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ud daß ert Schluheiten der redenden Kine ſo weit 
gelonmen, daß wir end lich das ganze Feld der Ber 
kedtſamkeit vollſtändiger überſeden, und ihre Braͤn⸗ 

en nach beyden Seiten genauer abstecken köunen. 

ir näherte ung dem Kreife, meine Julie! in wel- 
5 chem Du mich ſchon fo lange mit Sehnſucht erwar⸗ 

t haft: dem Kreiſe, wo Du Deine Lieblinge, die 

dritter der Biredtſamkeit und der Dichtkunst, nicht 
mehr aus der Höhe einer ae ee 1 4 
unter den Augen haben. 131 
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Man klagt, daß r 
land ausgeſtorben ſey. Wie weit ſind dieſe Klagen 
gegruͤndet? — Kn 

Die eigentliche Beredtſamkeit im ausnehmenden 
Sinne wirkt durch ihre großen Bewegungen auf 
die menschliche Seele; und das kann ſie in der er Much 
wie in der Proſa. Wenn alſo biefe, ee e unter 

uns verschwunden it, ist e. 6 darum 4 iS die Ers 
ſtere? Vermiſſeſt Du 15 B. in den Reden des Phi⸗ 
lo, die wir ſo oft in Klopſtocks Meſſiade 
bewundert haben, etwas von dem Feuer der gluͤhend⸗ 
ſten Beredtſamkeit? Welche Bewegungen, welcher 
hinreißende Strom, welche Kraft, welcher unge⸗ 
ſtuͤm! Wenn das nicht Beredtſamkeit im hoͤchſten 

Sinne if, was iſt es dann? ume dog 

Aber die Beredtſamkeit der Proſa? An diefe muͤſ⸗ 

ſen wir freylich unſere Anſpruͤche um Vieles herab⸗ 
ſtimmen. Iſt daran aber der Mangel an Genie 
Schuld, oder ſind es andere Urſachen, die uns um 

dieſen Ruhm bringen??!???SßCmcilß mad <hnd a0 
Waͤre das Genie auch noch ſo maͤchtig; ſo wär. 

de es ſich doch nicht zu dem Fluge der hoͤhern Be⸗ 

5 redtſamkeit entfalten koͤnnen; denn die Lage, wor 

42 ( 2 
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in es ſich in den meiſten neuern Stadten befindet, 

it ipren fiarfen Bewegungen nicht günstig. Die Al⸗ 
ten ordneten ihte Reden in drey Hauptgattungen : 
n die Gattung der gerichtlichen, der bes 

rat ſchla genden und der lo benden. Alle 
dres laſſen mehr oder weniger . 
Die letzte vielleicht die wenigſten n 

Die berathſchlagen de ene wen ale 
Reden, worin die Maaß regeln erwogen wurden, die 
man in öffentlichen Staate angelegenheiten befolgte, 

eder deren Befelgung der Redner enwfehlon oder 
tadeln wollte; ie mochten zu der innern oder gußern 
Verwaltung geboren. Der Demagege oder Volks⸗ 
tetner in den gtiechiſchen Freyſtaaten ſpannte alle 
Kräfte feiner Beredtſamkeit an, um dus ſouderaine 
Bolt bald zum Kriege, bald zum Frieden) bald 
zur Annahme, bald ve nun W 4 r 

in bewegen. 
Du ſſehſt alſo, e Sub en dieſe Art der 
Otredtſamkeit nur da ihren ‚ganzen erwünschten Spiel 
taum finden kounte, wo die Angelegenheiten des 
Staats öffeutlich vor dem verſammelten Volke ver⸗ 
handelt wurden. Wo ſodite fie alſo in unſern mo⸗ 

A 2 
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narchiſchen Verfaſſungen, worin Alles in dem Ge 
heimniſſe der Kabinetter abgethan wird, ein Felb 
finden, das ihre Athletenkraͤfte zu ihrem Kampfplatze 

waͤylen koͤnuten nee ne er 

Da die alten Redner ein lbenſchafuiche! 6 

in Bewegung zu ſetzen hatten, ſo mußten — 
jedem Falle an die Leidenfchaften wenden, fie moch⸗ 

ten noͤthig haben, bey einer boͤſen Sache ihnen die 
einleuchtendſten Vernunftgruͤnde aus den Augen zu 

ruͤcken oder bey einer guten, den Grunden, mit der 

nen fie ſich in einer Verſammlung/ die mit einem gro: 
ten Theile ſehr reitzbaren ſouveraluen pöͤbels vermiſcht 
war, allein nicht fortzukommen getrauten, eine fortrei 

ßende blinde leidenſchaftliche Kraft zuzugeſellen. Und 
das iſt es gerade, wogegen die reifere Weisheit am mei⸗ 

ſten auf ihrer Hut iſt wozu man aber nur in det Einſam / 
keit des Rabinets die gehörige Ruhe zu finden: glaubt: 
Und ich denke, mit Recht; es ſcheint mir ſelbſt, daß 

dieſes ein unſichtbarer Grund ſeyn kaun, der das Ge⸗ 

heimniß des Kabinets, von dem man, ohne ſeine Wohl⸗ 

thaͤtigkeit von dieſer Seite recht zu uͤberlegen, ſo viel 

Boͤſes ſagt, einem unparteyiſchen Beurtheiler em⸗ 

pfehlungswuͤrdig machen muß. Wenigſtens kann man 



die Oerathſchlagungen nicht beſſer vor dem Einfluffe 
der ſegenaunten öſſentlichen Meinung ſichern, die 
wn ſeit eintzer- geit in Frankreich zu einer Dede 

tiſchen Macht, und zwar zu eiuer ſehr feindſeligen, 

erheben hat, der man aber endlich, um dle Rube 
wieder zu finden, den Zugang hat verſagen muſſen. 
Das einzige Land, worin in unſern Zelten ſich die 

Beredtfamfeit noch ohne Gefahr zeigen’ kann, it 
Droßbettannien ; es ſey, daß der ernſte National- 

charakter der Britten, die parlamentariſchen Geſetze, 
oder die lange Gewohnheit, oder alles dieſes zu 
ſammen genommen, dem ungeſume der kLoidenſchaf; 
ten wohlthätige Schtauken ſetzt. Da ſie hier nut 
auf reife und erfahrne Männer in einem eingeſchloſ 
ſenen Naume wirken kaun, ſo darf fie nicht "hoffen; 
durch ſinnliche Bewegungen die Zuhbrer zu überraschen; 
oder ihte Urtheils kraft durch verfuͤhreriſche Reduer⸗ 

künße zn bestechen „ und durch etwas Anderes, als 
durch die Kraft ihrer Wründe , zu tegen. 
eden ſo weuig , als die politiſche Beredtfanffeit 

ein ſreyes Feld unter uns finder; eben fo wenig iſt ein 

ſolches für die gerichtliche sem Da die Form ums 

ſerer Rechtoſtreite kein anderes als ein ſchriftliche 
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Verfahren zuläßt, und weder die Anklage noch die 
Vertheidigung vor einem Gerichte von Geſchworenen 
gefuͤhrt wird, die man für oder wider einen Ange⸗ 

klagten einzunehmen hat, ſo wurden hier die Kün⸗ 
ſte der Beredtſamkeit vergeblich ſeyn; denn fie wuͤr⸗ 
den auf einen Richter, der mit den Geſetzen bekaunt 
iſt, und ſein Urtheil in der Stille ſeines Arbeits 

zimmers abſaßt, nicht wirken. 16 
Aber die Gattung der Lobreden — was halt das 

deutſche Genie ab,, ſich dieſer zu bemächtigen? Du 
wirſt, hoffe ich, nicht ſagen: der Mangel an Ge⸗ 
genſtaͤnden, durch Ruhm und Verdienſt wuͤrdig, durch 

die Wunder der Beredtſamkeit verherrlicht zu wer⸗ 

den. Denn ich wuͤßte nicht, welcher neuern Nazion 

wir an Menge großer Männer in allen Gattungen 

des Verdienſtes und des Ruhmes nachſtehen ſollten. 

Welches Land hat mehrere und groͤßete Regenten 
und Feldherren, mehrere und groͤßere Geſetz geber) 

Weltweiſe und Erfinder in allen Kuͤnſten und Wiſ⸗ 

ſenſchaften aufzuweiſen, als Deutſchland s? 
Auch kann es nicht der Mangel an Neduertaleut 
ſeyn , welcher uns die Laufbahn der Beredtſamkeit 

unzugänglich gemacht hat. Denn wenn dieſes unſern 
z 
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großen Dichtern, wie ich dir eben an Klopſtocks 

Beoſpiele gezeigt habe, in der Poefie. nicht gefehlt 

4 1 — es Ve en. in Pen ver⸗ 

herrlichen könnenn n 

Es kann eee xe abi ei⸗ 

nem großen Schauplatz ſeyn, der uns auch dieſe 

Yalnıe des Ruhms verſagt. Dieſen Schauplatz fin⸗ 

det der Redner auch in dieſem Zweige der Kunſt 

var in der Mitte einer zahlreichen Verſammlung 

aus allen Ständen, mit dem, was die Nazion 
Großes: und Erlauchtes hat / an ihrer Spitze / So 
entſlanden die hohen Muſter der lobredenden Ber 
redtſamkrit in den glorreichen Epitaphien in 

Athen, wo ein Elias, und infonderheit ein Pe⸗ 
vittes, die ſchon in allen andern Gattungen den 
preis der Beredtiamfeit errungen hatten, umringt 
ven einem Volke, das auf den Rahm ihrer 

- großen Männer fo ſtolz war, für ihr Talent einen 
5 würdigen Schaurlatz fand en. Wenn dieſen die neuern 

Staatsverfaſſungen ‚dem: Redner nicht mehr darbo 

ten, wenn die Lobrede durch den öffentlichen Pa⸗ 
triotismus nicht mehr begünſtigt wurde, ſo erhielt 

de ſich in Frankreich noch in den Tempeln der Reli; 
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gion. Hier kleidete ſie ſich in das Gewand des 
chriſtlichen Heldenthums, und da von dieſem kein 
Geſchlecht und kein noch ſo ſtilles Verdienſt ausge⸗ 

ſchloſſen iſt, fo feyerte fie auch die Prinattugenden 
des haͤuslichen Lebens, und die Äberfinnliche Heilig 

keit des Geſchlechts, das durch ſeine Schwachheit 
und ſeine Beſtimmung von der großen Schaubühne 
des Öffentlichen Lebens entfernt gehalten wird Es 
iſt wahr, dieſe Gegenſtaͤnde der ehriſtlichen Lobrede 

mußten durch die Hoheit ihres Standes die Vereh⸗ 
rung der Menge auf ſich ziehen; es mußte ein Prinz, 
eine Prinzeſſin, ein Herzog, eine Herzogin ſeyn⸗ 

aber eben aus dieſem Kontrast irdischer Hoheit 
mit dem gemeinen traurigen Looſe der Sterblich⸗ 

keit wußte Boſſuet, der größte Meiſter in dieſer 

Gattung, die großen Kraͤfte hervorzuziehen , mit de⸗ 
nen er die meiſten Wunder feiner" Beredtſamkeit 

wultelsinz zu sat een een e enn dg ö 

Wenn Du mich fragſt, meine Julie, warum die 

Proteſtanten in ihren Tempeln dieſer lobredenden Be⸗ 

redtſamkeit nicht gleichfalls einen Schauplatz eroͤffuet 

haben, ſo weiß ich Dir nichts zu antworten, als 
dat fie ihn ohne Zweifel nur in einem Bottesbienſe 
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en Kap! die Lobreen „außer in den öſfentlichen 
Boltsverjaumlunge, es ſey den politiſchen oder 
den gottesdienſtlichen, ſich nirgend haben bis zu der 
hohen Beredtſamkeit emporſchwingen konnen? — | 

Aus eben dem Grunde nicht, meine Julie! aus 
dem dieſe Beredtſamkeit überhaupt nie, als im Ans 
aeficht einer zahlreichen umgebenden Menge / hat ger 
deihen wollen. Sie ſoll ſich zu großen und ſtarfen 

Bewegungen erheben: und dazu kaun ſie nur der 
Anblick eines gedrängten Kreiſes aufmerkſamer 

hoͤrer begeiſtern. Dieſer Anblick muß einen jeden, 

der Öffentlich reden ſoll, durch feine magische Kraft 

beleben; er muß feine ſchlafenden Vermoͤgen erſt 
ſelbſt in die Bewegung bringen, die er Andern mit⸗ 

theilen will. Wo will alſo der Redner die Begeiſte⸗ 

rung hernehmen, die ihn zu den ſtarken Wirkungen 
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der größen Beredtſamkeit beleben ſoll, wenn er nicht 

vor elnem großen gemiſchten Volke auftritt / oder 

u ben in Gchangens'wergenenwärtigt ? 37 u a 

Ich glaube, eine ſolche Verſammlung müͤſſe eine 

tablreiche und gemiſchte ſeyn. Was eint 

kleine bewirken kann, die aus lauter gebildeten Zus 

börern beſtebht , das ſeden wir aus un ſern akademi 

ſchen Lobreden , oder aus ſolchen, welche vor Füng: 
agen geleſen werden, die zu dem gelehrten 
Stande beſtinmt find. Dieſe kann und darf det 

Reduer nicht auf große Bewegungen berechnen; denn 

ſeine guhö rer sollen und wollen wicht erſchüttett, ſie 

wellen bͤchſtens angenehm belehrt werden. und dar; 
urs konnte ſelbſt unſers Engels kobtede auf F rie! 
vrich den zweyten, ſich uur durch Scharfzar, 
Eleganz / Kerrekzion und Feinheit aus zeichnen. 

Die große Angelegenheit, von der man noch etzt 
vor inet zahlreichen Menge redet, iſt die Reli⸗ 

gien; und man könnte daher um deſto mehr dei 

ken, daß dieſe auch bey uns dem Redner, win wei⸗ 
tes Feld öffne, wo ſein Talent glänzen könme v be 
Stankreich auch in diefer Gattung ſo große Mei ßer) 
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wie Bourdaloue und Maſſilleny anfzuweit 
ſen hat. Allein hier macht der Geiſt des. Protes 
ſtantjsmus, eine Schwierigkeit, die wenigſtens nicht 
suläßt, daß die große Beredtſamkeit in feinen 
Tempeln ihren hoͤchſten Schwung nehmen kann; was 
ſie in dem katholiſchen Deutſchland bisher gehin: 
dert hat, ſich ſo hoch zu erheben, wie in Frankreich, 
das wage ich nicht, hier zu unterſuchen. bn eng 
Die Proteſtauten naͤmlich haben keine eigentli⸗ 
chen geistlichen Redner: fie‘ haben schriftliche. Re; 
ligions lehrer; fie erwarten mehr Belehrung, als 
heftige Bewegungen; ihre Religion ſpricht mehr zu / 
der Vernunft, als zu den Leidenſchaften Wenn ein 
geiſtlicher Redner, wie Bourdatoue und Maſ⸗ | 
ſiilen von dem Pompe ihres Gottesdienſtes und 
dem Geheimnißvollen ihrer Glaubenslehre uuterſtͤtzt / 
durch fuͤße oder ſchaudervolle Gemaͤhlde / die Gefühle 

in ihren dunkelſten Tiefen erſchuͤttern koͤnnen, fo koͤn⸗ 

nen unſere Religionslehrer ihren Lehren nur die ſauſte 
Kraft geben, die keine heftige Bewegungen des Au, 

genblicks, ſondern durch die Vernunft bewährte 
dauerhafte Entſchließungen wirken sollen Sie muͤſ⸗ 
ſen ihre Bewezungegründe aus der innern Sitt⸗ 

.... ̃ ͤ ˙⅛—rN en 

DE 
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üchkeit / aus der Kraft und der Wohlthatigkeit, die 

der ehtiſtlichen Tugend eigenthuͤmlich find, herneh⸗ 

men, indeß die franzöſiſchen geiſtlichen Redner die 

Einbüdunzskraft durch die Bilder von dem erhabe⸗ 

ven Schauſpiete des Weltgerichts, von Seligkeit 

und Verdammnis, don Tod und Verweſung, von 

dem Himmel und det Hölle, und inſonderheit von 

bieſer mit ihren Qualen und der Endloſigkeit dieſer 

Qualen, bald entzücken, bald erſchtecken. Das ſo 
aft bewunderte Gemählde in Maſſillons Pro 
digt: über die kleine Anzahl der Auser; 

„iblten, das die Zuhörer in ein ſolches Sthte⸗ 
den ſetzte, daß ße ſich unmilkuͤhrlich don ihren 

igen erbeben, dle wenn ſie den MWeltrichter durch 
das geb ffurte Gewölbe ſchon ankommen fühen — 
dieſes Gemͤhlde würde in einer proteſtantiſchen Kies 

die nicht anzubringen jene, und auch ſchwerlich dar⸗ 

in eine ſo große Wirkung thun. Alles, mas man 

von einem proteſtantiſchen Religibnslehrer erwartet / 
n das, was man Salbung nennt, oder die 
Wärme bes Gefühls und der ſaufte Affert / womit 
er die Wahrheiten der Religion votträgt; und wit 
würden hen: fo unbillig ale undantbar ſeon, mens 
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wir dieſe bey Allen verkennen wollten. Wer ſollte 
fie. B. in Jetuſalems Betrachtungen über 

die Religion vermiſſen n 

„Es kann indef Lagen geben, worin ſich auch der 

proteſtantiſche Religionslehrer zu der Beredtſamkeit 

erheben kann, welche ſtarke Bewegungen hervor⸗ 

beingt. und in einer ſolchen befand ſich Luther. 
Er hatte maͤchtige Gegner zu bekaͤmpfen, Vorur⸗ 

theile zu beſtreiten; er mußte den Muth ſeiner | 

Freunde befeuern, ihren Eifer beſeelen, ihre Stand⸗ 

baftigkeit befeſtigen; und es iſt ein Glück, daß feir 

ne feurige Seele einer ſolchen gage gewachſen war. 

Denn wir finden in ſeinen beyden Poſtillen Stellen 

von den heftigen Bewegungen, die ihm einen ge⸗ 
rechten Anſpruch auf eine Stelle unter den vielleicht 

rohen, aber gewiß kraͤſtigen Reduern gebe. 

Uẽnſete Beredtſamkeit kann ſich aber in keinen 
von den drey Hauptgattungen, der berathſchlagen; 
den, der gerichtlichen und der lobredenden , erheben. 
Dieſe muͤſſen insgeſammt durch den Patriotismus 

und das Nazionalintereſſe unterſſütt werden; und 

dieſe Triebfedern , wenn fie auch noch ſo wirkſam 
gemacht werden koͤnnten / haben doch nur eine ſehr 

1 
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eingefchränßtei Kraft, und ihte Wirffanfdie kaun 
nie allgemein genug ſeyn, weil ſie ſich auf einzelne 

5 Angelegenheiten bezichen. ame ar dan 

Uuaſere Beredtſamfeit muß ſich daher auf die AL 

ten gemeinen Angelegeuheiten zurückziehen; wir kön. 

nen nicht mehr bloß zu dem Bürger eines beſon⸗ 

dern Staats, wir mien zu dem Men ſchen ter 
den; nicht von perſonlichen Angelegenheiten, ſon⸗ 
dern von den allgemeinen Angelegenheiten der Menſch⸗ 

beit, Dieſe Beredtſamkeit iſt nun fteylich nicht 

mehr die hohe Beredtjamkeit, die ſich Durch Marke 
Bewegungen anfündigt; fe iſt die ruhige, die ſich 
im der Einſamkeit des Kabinets, vor gebildeten / und 
eben datum kuͤltern Leſern, und bey Augelegenhei⸗ 

ten anbringen laßt, zu denen dieſe Leſer nur den 

denkenden Verſtand, und nicht eine ere err 
Seele mitbringen. Fenn, 

Es find alfo die bellen profaifchen edel, 
* denen man dieſe ruhigere Beredtſamkeit ſuchen 
muß, dieſe Beredtſamketr, die man, wenn man 

will, um ſie von der hohen, eigentlichen Beredtſam⸗ 
keit zu unterſcheiden, Wohlredenheit nennen 

kann. Ihre Gegenſtände find die ganze phyſiſche und 
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moralische Welt, die Tugenden und Laſter, die 

Rechte und Pflichten die Staaten in ihrer Natur 
und in ihrem Urſprung, der Menſch nach ſeinen er⸗ 

kennenden und begehrenden Kruͤften, nach ſeinem 

n 

Genie und Charakter, nach ſeinen Zuſtünden und 
Lagen, ſeiner Bildung und Erziehung , ſeinen Schick; 

ſalen und ſeinen - Verhaͤltniſſen, worin er mit der 

Gottheit ſteht — kurz Alles, was den Menſchen als 

Menſchen intereſſiren kaun. Indem ſie ſo alle Arten 

von Dingen, auch die wichtigſten und groͤßten, in 

ihren Kreis zieht, ſo kaun ſie auch bisweilen ihren 

Ton erheben, und ihre Wirkungen vergrößern, und 

fo bewundern. fie die Franzoſen in ihrem Bf fon und 
Roußeau. Unſere heſten Proſaiſten haben bisher, 
mit wenigen Aus nahmen, wach einem minder gläͤn⸗ 
zenden Ruhme geſtrebt, und ſich bloß durch Klar⸗ heit, Korrekzion, Eleganz, hoͤchſtens durch Kraft, 

wie Leſſing , oder Auch nnen 

ausgezeichnet. a ent i den ene 

un deen «Mol DDr 7 AU | em 

niz Mtb Leis hen 

zun 1 οτο 0 nne nenn e e 

aun inn ding NT et | 
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' t und änfenne Pen 
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e eee 
Nin Ni Gy n: 

aud eld, meine Julie! fo wie ich den 
de r boben Beredtſamfeit beflimmt. ha⸗ 

fe de er Pochie fo verwandt, daß man „fe 

‚etwas anders als durch das Sol, been v. 
bramaaf unterscheiden werde. Denn bedde 
haben doc, das beidenſchaſtliche gemein: die 

et in ihren Ber ungen, die poeſſe in 
fudung, - — ler 96 haben fie d 0 

mein, um das g ‚giebt ihnen mehr als Einen Bash, 
rungspuntt., So erfodem die Werke ven Benden 

e Bertrag, der ſich merklich von 
SR er unberegten und empfndungslofen 

0 aber. Mas nennt den Eiern Des 

Han ri den Leptern Beeitapicn., "Diefe 
fen Sinn der Rede verfändlich machen, 

vor Kanne, Ausdrud * Elimme 
(I 
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auch den Bewegungen und Empfindungen within, 
die fie ‚beleben. 15 

Ein Werk der Beredrfainteit muß DNS 

deklamirt werden, als ein Werk der Dichtkuͤnſt; 

denn beyde ſind durch Leidenſchaft beſeelt. Was 
wuͤrdeſt Du aber von einem Vorleſer ſagen, der eis 
ne ganz unbewegte und empfindungsloſe et 

einer ausdrucksvollen Deklamazion bez wollte, 

3. B. einen Zeitungsartikel, der eine gie" von 

Etandeserhöhungen enthalt? | 

Deklamazion bezieht ſich nl auf Be⸗ 
wegung und Empfindung; fie gehört alſo nicht ba⸗ 

bin, wo dieſe nicht an ihrem Orte nd. Man Henne 

dieſe Bewegungen und Empfindungen, ſ% wie 

die bildliche und bewegte Sprache, die Sp iche, 

die bloß zu der Phantaſie redet, „leere Dekla⸗ 

m aßion,“ wenn man fie da findet, wo der Schu 

fieller zu dem ruhigen Verſtande reden ſollte. Man 

wird unwillig, wenn man in einer philofephifchen 

Abhandlung, wo man Gruͤude erwartet, anſtatt die⸗ 

fer, mit hochtoͤnenden Worten und eiteln della, 

nen abgefertigt wird. Dieſer Fall iſt nichts weniger 

als fehlen; und Du kannſt Beyſpiele dieser art die 

24 ui Bei, nad 
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Ene berühwteſten Schueler der iv 

n Modezdüsſopbie angregen. 
und poeſte berühren Mh alſs durch 
er aber jene in ihren Bewegungen, 

dieſe in ihrer Empfindung: und hierin liegt ihr 

unterschied. ecuf das epbernasf, wodurch ſich 
die Poeſte Een kann fie nur ae Wirk 

der hertſchenden Empfindang verſchbnern. 
en rd dent be⸗ 

Verftaude 10 allgemein bemerk⸗ 
dert iber ſehe Wirkangen erh ich dem Ge 

ſttle verrchmlich genug. enn een np 

Der Dichter beßitit ſein Werk fogleich wit det 
end ns ung, die ihn Scherifcht; er il bereits ber 
beiſtert/ ehe er aubebt zu ſingen; und eben weil 
er sch ſchon beheifert fühlt, in es bm en ve, 
dütfaiß, ſich durch Gefäng feiner Empf zu 
entladen. Das ſchadet feinem Zwecke nicht; denn 

feln Swe iß, In vergallgen: und nne on 5 
buch angenehme Tluſchun mg. 
Der Redner wrde feinen‘ ganzen gen de 

ten, wern bet Buhöter ihm riefen ſoüte, bot 
er "U ausgeht; denn er fell überreden 

2 2 
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d geringen. Dez Super win gehzom fen. 
will ſich nur durch Belehrung gewinnen laſſen, Er 

würde daher ſogleich gegen den Redner auf ſei⸗ 
ner Hut ſeyn, wenn er ihn ſchon begeistert den Rede 

nerſubl,beſeigen sähe. BRETT i en 

De Seher wa abe, för well, wie, gute 
Uebersedungsiittel die Leidenſchaften ſind; er wird 

es daher nicht verſumeu/ jo. bald er kaun, ſie zu 

ſeinem Portheil in Bewegung zu ſetzen, Dieſe Kunft 
muß er indes auf alle muͤgliche Art vor ſeinem Zur 
we een eee ee 
gegen ſich erwecken, und ſo die Kraft ſeiner ue 

redungggründe durch Mißtrauen ſchwaͤchen will. S 

nue Bewegungen, wenn ſie . 

Zuhörer uͤbergehen ſollen, muͤſſen natürlich und 
von ſelbſt aus dem Innern der Wahrheit hervor 
zugehen ſcheinen; fie „dürfen ich. nicht eher. zeir 

gez als bis die Kraft der Gegenfände fie, unver⸗ 

meidlich macht. Der erſe Charakterzug , der Die 
Beredtſamkeit und die Poeſie von einander unter, 

ſcheidet, iſt, daß die Bewegungen der Erſtern 
ſich gelegentlich erheben, und daß die Empfindung 

der Letztern das ganze Gedicht durchſtroͤſ. 

ü d nern Di 
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n 8 der zweyte zu ammen, daß die 

he Beredtſamkeit mannichfaltig und 

1 e der Poeſie aber 

gleichförmig ind, indem einerley Empfindung den 

. und fein Gedicht, wo nicht von einem Ende 

bis zum 7 doch in ſeinen größten Theilen, bes 
e dee, Empfindung kann ſich dana aber 

wenn fe dur ich beſeudere arte Gedanken, 
‚ Gefühle, 1 unt di durch eiu muchtigeres Jutereſſe 

wird, ſich zu Bewezungen erheben, die 
redt machen, oder he kann die Bewegungen 

ndern darfellen, wie die Ausbräde d des orte 
. der Weſſude: und bas it die du 
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1 RT \ en e ec 

Eubundert und fehbunbfehtoflet Bie 
5 MAR 

ri 105 1 „ 12 1 

petit, hen 90 1 518 

— Die Empfindung muß beta, wo 2 resp 

fingt, den Dichter begeiſtekn; ſie tft feine Muß, 

fie ſtimmt feinen Ton: das it ihr allgemeiner 

wefentlicher Charakter, daruber find wir einverfang 

deu; nicht wahr? meine Julie! Wie. giebt na 

aber ſo viele Dichtungsarten, fragſt Du wenn alle 

Werke der Dichtkunſt in dieſen postifchen Ton ‚ge 

ſtimmt ſeyn muͤſſen? Dieſe Verſchiedenheit der Dich⸗ 

tungsarten kann nur aus der Verſchiedenheit des 

Stoffs hervorgehen, den die ſchoͤpferiſche Phanta⸗ 

fie des Dichters darſtellt. Alles aber, was fich 
darſtellen laͤßt, koͤnnen nur entweder allgemeis 

ne Wahrheiten, Bilder oder Empfin⸗ 
dungen ſeyn. Welches von dieſen drey Haupt⸗ 
elementen das herrſchende iſt, das in allen Theilen 

hervorſcheint, und auch die kleinſten derſelben her⸗ 
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bepfühet, uad, Ach, unterordnet, das belamt die 
Dichtungsart, zu welcher wir uns ein Gedicht zu 

zechuen berechtigt halten. So if ein Gedicht, de 
fen, Hauptelemente allgemeine Wahrheiten lud, ein 
didaktiſches; ein anderes, wo es Bilder vom 

äußern, Gegenfiäuden ſind, ein beſchreiben des; 
ein anderes, worin die ene, die nie 
berbenführt,. ein ein Ipriiches,, 4 «PR 

dite Mafipagon i ide fo u verfchen, as 
wenn ine je son dieſen Dichtungsarten allen Stoff 
der übrigen, ausefclüſſe, ſo daß das .Iprifche und 
beſchreibende keine allgemeine. Wahrheiten, und das 

Didaftihe,feine. Bilder, entbalisu, dürfte; das würde 
eben jo unmöglich, als dem Zwecke eines Werkes 
der tn ſeyn. Alle unſere Klaffıh- 
kuienen überhaupt, es ſey in den Werken der Na⸗ 
sur oder. der Kun, können nur nach den Anſich⸗ 
ten gemacht werden, wedurch uns dieſe Werke aun 

meiſten in die Augen fallen. Denn in der Natur 

und in Allem, was ihr ähnlich ſeyn foll, find keine 
fharfiondernden Oränzlinien, und in ihren einfach. 

fen Wirkungen mifcen ich dit verthiederten Sri 
te zuſammen. 
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Diet wirſt Du noch nach manchen Dichtungsarten 
fragen, und vielleicht gerade nach ſolchen, die Dich 
in fo vielen Werken großer Meiſter gerade amn mei⸗ 
fen ühfereffiren. Du wirst nicht bloß die Aeſobiſche 
Fabel, die Idylle, das Epigramm, ſondern ſelbſt 

das dramatiſche und epische Gedicht vermiſſen. 

Beſorge indeß nichts; ſie werden nicht übergangen 
werden; denn fie werden bald als Unterabtheilun⸗ 

zen zum Vorſchein kommen, die bald aus beſon⸗ 
dern Arten ber Hauptabtheilungen, bald aus einer 

eigenen Form, worin der Stoff darge wid, 
hetvorgehen. HERE. in N 71s 

Was ſogleich die dramatische Dichtkunst anbetrift, 

— denn auf die übrigen werden wir an ihrem eigenen 

Orte kommen — fo können wir ſie ohne Zwang an 

eine von den drey Haupkklaſſen anknüpfen. In dem 

weiteſten Sinne, worin das bramatlſche Gedicht 
auch das epiſche umfaßt, if es eine Darstellung 

von Handlungen. Die Bilder ſind, wie wir 

geſehen haben, der Stoff von einer eigenen Dich⸗ 

tungsart. Wir muͤſſen aber zu den Bildern alle Ges 

genftände der Sinne rechnen, welche die Einbils 
Km Mn 4 
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düngskraft entweder unverändert een) oder 
die Phantasie zu neuen Schöpfungen zufammenſetzt. 

Was ſich den Sinnen darſtellt, find aber nicht blog 
die ſichtbaren Dinge ſelbſt, ſondern auch ihre Ver⸗ 
Anderungen, Alles, was ſie thun und leiden, oder 

uberhaupt / nicht nur Alles, was im Raume, ſon⸗ 
dern auch was in der Zeit erſcheint. So ſehen 
wir nicht dleß das unermeßliche Meer, wir ſehen 
auch das erhabene Schauſplel feiner Wogen in ihrem 
Auſſchwellen und Niederſiuken; wir hören fein Brau⸗ 

| 200 aues dieß 
nie Phantaſte darzuſtellen. 
Wir nennen dieſes nah Thun und Leiden 

Begebenheiten; und es giebt Naturbegebenhei⸗ 
ten ſowohl. als Begebenheiten unter den Menſchen⸗ 

Begebenheiten in der phyf ſchen und in der mora⸗ 
luſchen Welt. Eine Erſchütterung des Bodens in 
deinem Erdbeben ißt eine fürchterliche Begebenheit 
iin der Natur, wie die Erſchütterung eines Thro⸗ 

nes durch eine Staats tevoluzion in der meuſchlichen 
Oeſelſchaft. Nun könnten wir Reihen von Bege⸗ 

| tg mögen —— oder in der b 8 a 
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moraliſchen Welt erfolgen, Handlungen nennen; 
allein die deutſche Sprache ſchraͤnkt die Handlungen 

nur auf die Begebenheiten in der letztern ein. 

Die Begebenheiten kann man aber einzeln oder 

im Zuſammenhange vorſtellen. Wer jenes thut, der 
beſchreibt ſie bloß; wer dieſes thut, der dramati⸗ 

ſirt ſie. Hier erweitert ſich alſo die Sphaͤre des 

beſchreibenden Gedichtes; denn es fchränft ſich 

nun nicht bloß auf beharrliche Gegenſtaͤnde ein, es 

begreift auch Begebenheiten, die in der Zeit fort⸗ 

gehen, nur ohne ſie in ihrem Zuſammenhange dar⸗ 
zuſtellen. Daran thut auch der beſchreibende Dich⸗ 

ter ſehr wohl, oder, um beſſer zu ſagen , dazu nd 

thigt ihn die Natur der Sache. Denn von wie viel 

Naturbegebenheiten koͤnnen wir dann die innern 

Triebraͤder, und ſelbſt, ſo weit wir ſie kennen, in 

welchen Tiefen muß ihnen die Vernunft nachſpuͤren? 

Wie ſoll aber ein ſo geheimnißvoller Gang der Na⸗ 

tur, der Phantaſie, die auf der Oberfläche der Din 

ge ſpielt, zugänglich gemacht werdenn 
Ganz anders iſt es mit den Begebenheiten in der 

moraliſchen Welt. Von dieſen ſehen wir zwar auch 
nur die äußere Oberfläche; auch hier iſt das. inne; { 
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tre Triebwerk dem körperlichen Auge verſteckt: aber 

ein jeder kann durch die Äußere Hülle in dieſes Ins 

nere dringen z denn er trägt den Gchläffel dazu in 
iich ſelbſt. Wenſchliche Handlungen und ‚Enmfins 
dungen intereſſiren uns nur durch ihren innern Zus 

ſammenhang mit ſich ſelbſt und mit den Begeben⸗ 

pdeiten in der Natur; ja ſelbſt die Veränderungen 

in der phyſiſchen Welt erhalten ihr Intereſſe erſt 

durch ihren Siniuß auf den Menſchen, auf feine 

Erntſchlüſſe, auf ſein Verhalten, auf fein Gluck und 
Uaglück, auf ſeine Leiden und Freuden. 

Hier ſiehſt Du ſchon, meine Julie! daß das 
dramatische) Gedicht das menſchlichſte iſt, dasjenige, 

das fuͤr den Menſchen das meiſte Intereſſe hat und 

Haben: muß. Denn es fpricht alle feine menſchlich⸗ 

gen Gefühle und Vermögen an, ſeine Achtung, ſei⸗ 

ne Bewunderung feine, ſympathetiſchen Neigungen, 
‚fein Mitleid und feine Mitfreude, und dieſes Alles 

an der leichten Hand der ede nee 

1 155 PART 7 TEE s 

nnn Een am, id 

a: 5 3 n 

De zer? am 5 



* * 

1 ar J sd Irene 7 

Ee L Net te 

fad 14 25 18 1 er 

„ und fiebenunbfechgigfter Brief, 
un EUR ee en and 

Inn Eheim au 
— 

el RT 
« dises ‚Pertien. 37 ns 

— W kann es mir ſehr wohl denken, meine Ju⸗ 

lie! wie es Freunde der Poeſie hat geben können, 

die, gleich Dir und Deinen Freundinnen, denen die 
Poeſie nur immer zu der Phantaſie und dem Ge⸗ 

fühle reden ſoll, mit aller Feinheit des Geſchmackes, 
aber mit überſpannten und etwas einſeitigen Aufo⸗ 
derungen an die Kunſt, das didaktiſche Gedicht 

raum für ein Gedicht erkennen wollen. Das Hoͤchſte 

in der Pocfie erreicht es freylich nicht; auch gebe 
ich Dir gern zu, daß viele Lehren und Wahrhei⸗ 

ten, die in den Künften ihren unlaͤugbaren Werth 
haben, ein ſehr ſchlechter Stoff fuͤr ein didaktiſches 

Gedicht ſeyn koͤnnen. Allein es iſt die Schuld des 

Dichters, und nicht der Gattung, wenn er ſeinen 

Stoff nicht gut zu waͤhlen, oder, nachdem er ihn 

* 5 1 P ˙1i a.. ee nm 
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Es giebt, Wahrheiten, die von der Eibe dar 

n Na e de 
ben Untere in tenen feier, Pupfte berühren, 
dur gain, Werth br, eqn ‚Runen. ang 
Beichrung des Verbandes; und diesen kann inen 
aur der achat Bortzag verfhnfen, bet ben daun 

der hahe Ig Manu er dit Ausihlyg alles, Scheivet 
ä 5 Wirt — scheint 

5 angenehm unterhält, * ichkeit dem 
efinnigen betten: in Hülfe Font, und durch 

i zweiſelnde Vernunft befriedigt, 

> Bu Mefen gehirn foplei, ale Waben in der 
be wandelten Rice Der Ketzer, und. 10 
mae kin Bedepfen, as man aud Jcht Dagegen 
ſagen mas „ die erſten Gründe der Dinge eben dahin 
in rechnen Pie mil Du die fein. grohe oder schine 
2 kleiden, wie willß Du etwas aus ihnen in 
die menschlichen Gefühle hinüber leiten ;, und ohue 

| nice Gerkhrungen der Dantafe and des Herzens 
last ſich doch keine peeſe denen. Die Figuren 
IM: Ssomesris, haben Heinen postiichen. Bed; wir 
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zeichnen fie, um durch ihre Anſchaulichkeit zu be⸗ 

. nicht um durch ihre Schönheit zu gefallen. 

Ich weiß wohl daß wir ſelbſt bey den Alten di⸗ 

daktiſche Gedichte fuden, deren Stoff, um zu be, 
lehren, den trockenen Vortag der Proſa erfobert, 
Allein es fehlt ihnen auch in ihrem wiſſenſchaftlt 

chen Theile Ales, was fie belehtend machen ſoute, 
ohne einen Erſatz durch ihr voetiſhes Verdienſt. 

Da, wo Lukrez in feinem Werke uber die Nas 

für der Dinge die Lehren der Eoiturifchen phi⸗ 

loſophie in lahmen Hexametern led, * da if er er 

nichts weniger als Dichter; das if et But i in einzel, 

nen Gemaͤhlden, die er, paſſe end oder icht paſſend, 

hie und da einſchaltet / , inſondethelt t den Vorre, 

den, durch die er den Leſer / gleichſam als durch 

praͤchtige Saͤulengänge dor einem “artnfefigen” Gebäu⸗ 

de, zu dem Ableſen ſeher geil; i betten 
Philoſophie einführt. — Aber wenn ſeine pyiloſo⸗ 

bdie fo wenig poetiſches Verdleuſß hat, o witd ſei 
ne Poeſie wohl deſto mehr pbiofonbifches | haben?? — 

Auch das nicht; denn eben dadurch, daß fe vo 

tiſch ſeyn foll, if fie keines von Beyden. r ee 

Das iſt eben das Unglück bey der poetiſchen Ein⸗ 
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adus ticffinwiger Wahrheiten; je tieſſuniger fe 
; nd, Sumpoetifcher find fie, und je now 

z if, beste undutchpriüglicher 
if ihre Dunkeldeit- Das fühlen wir nicht unange⸗ 

. nehmer, als wenn wir die poetiſchen Fragmente des 

alten Parmenides über das All, das Seyn 
und die Ideen enträthjeln wollen. Sie haben den 

c 
* 

3 
I 

= 

= 
* 

dachten Ipriihen Schwung; aber eben darum find 
tte us ein berſchloſſents Buch, und e 

tar nichts davon verßeten , wenn Philoſophen / bie 
seem Beitälter näher waren / uns nicht eiulgee da⸗ 
uon in ſchlichter Profit erklärt hätten. Juem wir 
in diesen Stellen Feinen Diefſun bewundern, ſo 
entſchuldigen wit die dich teriſche Kübnbeit, mit der 
er ſeine Philosophie in einem Zeitalter vortragen 

worin fich die ſchöne verftändliche pte der 
noch wit bande haue N 

Wan i a Hg bie 
nnen ene lis 0 234 

nne t en et rg 

nile mlln Air a 
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9 Be | 1 ih 

Bi er BT 
woran % A Ab si N 

3 Bias? TE nn an 

Stoff, germ uns Lon des bindet‘ 
u eee ee eee eee e e i an 

au n lade zn e e eee eg 

Darin tine ih, dir gem ey, meine dul 
daß dem didaktiſchen Gedichte der niedrigste Rang 

unter den Werken der Dichtkunſt zukommes ja, daß 
es da, wo es een enthalt, auf chenzechen 
voetiſchen We rth kaum e einen Anſpruch machen fine 

ne. Indeß möchte ich doch das Verdienst, mit der, 
Begeiſterung der Wahrheit gediegene Lehren in eine 

geikvolle und kraftige Sprache gekleidet, und, 
aller Harmonie des Verſes verſchoͤnett zu h 

nicht gern verkannt wiſſen/ und Du ſelbſt möchtef | 

doch z. B. Virgils s Landbaugedicht, oder 

Popens Verſuche über die Kritik und über den 

Menſchen, nicht allen poetiſchen Werth abſprechen 

wollen. | 

Doch dem fen wie ihm wolle, wenn es der 
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Stoff micht iR, fo ſehr ihn der Dichter mag ges 
hoben haben, der das didaktiſche Gedicht zu feiner 

Stelle neben den übrigen Dichtungsarten berechtigt, 

fo kaun doch wohl die poetiſche Form und der 

poetische Ton es dem Ruhme eines — 

Gedichtes näher bringen. 
Judeß vermag bier die verfiändige Wahl des 

Stoffs ion viel; und darum thun die nichts Ueber⸗ 

Möffiges, welche die Gegenſtaͤnde der didaktiſchen 
Poeſie in ihre Arten fondern, und ihre Werke 

danach klaſſiſtziren. Alle allgemeine Wahrheiten 

ind entweder theoretiſche oder praktiſche; und zu 

dieſen gehoren ſowohl die Lehren der theoretiſchen 

Philoſephie der Künfte, als die Lehren der Moral. 

Man kann das Erſte das philoſopiſche, das 

Letzte das moraliſche Lehrgedicht nennen. Fuͤr 

das Mittelfie iſt noch kein eigener Nahme einge⸗ 

fuhrt: vielleicht darum nicht, weil die Gedichte, 

deren Stoff die Regeln einer gewiſſen Kunſt ausma⸗ 

chen, ſchon durch ihren ſpeziellen Titel bezeichnet 

werden. 

Es fällt in die Augen, daß die moraliſchen Wahr⸗ 

beiten dem Dichter einen vorzüglich günſtigen Stoff 
(W.) € 
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verſprechen werden. Denn welchen gluͤcklichen Anlaß 

zu ſtarken und ruͤhrenden Gemaͤhlden von Tugend 

und Laſter, von fittlichen Charakteren, von Gluͤck⸗ 

ſeligkeit und Elend, laͤßt er nicht erwarten! Und da 

die moraliſche Welt mit der phyſiſchen in ſtuͤtem 

Zuſammenhange ſteht, wie leicht iſt nicht der Ueber⸗ | 

gang von dem Menſchen zu der ihn umgebenden 
Natur, und wie haͤufig werden ſich alſo dem Dich⸗ 

ter, der in fich die Kraft dazu fühlt, Schilderun⸗ 
gen intereffanter Naturſcenen darbietn??n 

Sollte es jedoch nicht auch philoſophiſche Lehr⸗ 

gedichte geben, die ſich durch eben dieſe poetiſche 

Schönheiten heben konnten? Auch die theoretiſchen 

Wahrheiten der Religion, von der Unſterblichkeit 

der Seele, von der Groͤße des Urhebers der Natur, 

ſtehen mit den moraliſchen in genaueſter Verbin⸗ 

dung ; auch fie haben mannichfaltige Beruͤhrungs⸗ 

punkte genug mit den Betrachtungen der Groͤße und 

Schoͤnheit des Weltalls, um den Dichter zu inter⸗ 

effanten Gemaͤhlden aller Art einzuladen. 

; Der Stoff, den die Künfte dem Lehrgedichte 

darbieten, laͤßt ebenfalls eine Wahl zu. Und 

bier ſcheinen die ſchoͤnen Kuͤnſte dem poetiſchen Ta⸗ 

9 
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dent das Meifte zu verſprechen. Auch haben ſich 

nicht wenig neuere Dichter ihrer bemaͤchtigt, und 

die Dichtkunſt, die Mahlerey, die Kritik 

zu ihrem Stoffe gewaͤblt. Allein der wahre Dich⸗ 

ter weiß durch die Allmacht ſeines Genies auch ei⸗ 

nem undankbar ſcheinenden Stoffe einen poetiſchen 

Zauber mitzutheilen, und die Gegenſtäͤnde einer vers 
achteten Kunſt durch belebende Kraft zu veredeln 

und durch glänzende Farben zu verſchoͤnern. Wie 
viele Werke der alten und neuern Dichtkunſt errei⸗ 

chen die Poeſie von Virgils größtem Meiſter⸗ 

ſtück? Und dieſes Meiſterſtück iſt ein Lehrgedicht, 

das den Landbau zum Gegenſtande hat. Aber 

wie glücklich hat der bewunderte Dichter aus die⸗ 

ſem Gegenſtande Alles das herausgehoben, was ei⸗ 

ner poetiſchen Darſtellung fähig war: die Unſchuld, 

die ſorgenfreye, unabbärsige, geuuͤgſame Gluck 

ſeligkeit des Landlebens; mit welchem Reichthume 

der Pocher, mit welchem Glanze der Farben hat er 

die Geſchaͤfte und die Werkzeuge des Ackerbaues zu 

erheben, mit welchen rührenden Zügen hat er die 

Gehüuͤlſen des Laud manns aus der thieriſchen Schoͤy⸗ 

fung iu veredeln, und mit welcher Weisheit und 
| 4 2 

_ 
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Kunſt Alles dieſes mit intereffanten Epiſoden zu 

durchweben gewußt. N 

Ich will indeß nicht in Abrede ſeyn, daß Form 

und Ton das Lehrgedicht der hoͤchſten Poeſie noch 

naͤher bringen koͤnnen. Was zuvoͤrderſt die Form 

betrifft, ſo wuͤrde es ohne Zweifel die dramatiſche 

ſeyn, die dem Lehrgedichte einen beträchtlich hoͤhern 

Grad der poetiſchen Vollkommenheit mehr gäbe. 

Denn es wuͤrde zu dem Intereſſe, das es von ſei⸗ 

nen Lehren erhält, auch noch das Intereſſe der 

Handlung, der Charaktere der handelnden Perſonen 

und ihrer verſchiedenen, bald ruͤhrenden, bald 

laͤcherlichen Situazionen hinzukommen. Alles dies 
ſes uͤbergießt Wielands Muſarion mit einem fo 

wundervollen Reitze; das ſchoͤne Drama, in wel⸗ 

ches die Lehren verflochten ſind, iſt ſo anziehend, 

daß vielleicht mancher Leſer daruͤber vergißt, daß 

Mer ein Lehrgedicht vor ſich hat. 

| In andern didaktiſchen Gedichten tritt die Hands 

lung nicht fo lebhaft vor das Auge; und gleich, 

wohl, wenn wir uns tiefer erforſchen, ſo finden 

wir am Ende, daß es die dramatiſche Form if, 

in welche der Dichter ſein Lehrgedicht gekleidet hat, 
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die uns in einem hohen Grade anzieht. So find 
Doungs Nachtgedanken der duͤſtere Monolog 

einer umwölkten Seele, fo iſt Tiedgers Urania 

der ſchriftliche Dialog zwiſchen einem ungluͤcklichen 

Zweifler und einem glücklichen Gläubigen. Sollten 

dieſe freylich ſchwaͤchern Dramen nicht auch ſchon 

durch ihre dramatiſche Form gewinnen? 

Endlich der Ton, der ſcherzende in Wielan ds 

Mufarion, der klagende ein Poungs Nacht: 

gedanken, den die Stimmung des Dichters oder 

die Charaktere und die Situazionen der Redenden 

hetbeyfuͤhren — müffen fie nicht ebenfalls die Poeſie 

des Lehrgedichts erhöhen? Inſonderheit der bald 

hohe, bald fanfte, bald ſchwermuͤthige Ton, der 

das didaktiſche Gedicht dem lyriſchen naͤhert, wie 

ſehr der vermag, das Lehrgedicht bis nahe an die 

hoͤchſte Poeſie zu heben, das haft Du mehr als Ein; 
mahl bey Tiedge's Urania gefühlt. Wenn alle 

Begeisterung entzückt, wie ſehr muß die Begeiſte⸗ 

rung durch die Gefühle der Tugend, der Religion 

und der vollendeten geiſtigen Veredelung unſers We⸗ 

ſens hen! — 
— — 
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Einbundert und neunundſechzigſter Bu, 

An Ebendieſeldle. 

Die e 1 . 

— Auch dadurch hat man dem eehrgedichte meh 

Intereſſe zu verſchaffen geglaubt, meine Julie! daß * 

man ihm die Form eines Briefs gegeben hat: und 

fo iſt die poetiſche Epiſtel entſtanden. Der Erſte, 

dem dieſe Form gluͤckte, war Horaz; ihm ahmten 

die Franzoſen und Englaͤnder nach. Wenn dieſe 

Form aber wirklich verſchoͤnern ſoll, ſo muͤſſen ſich 

auch alle Gedanken ihr anfuͤgen; ſie muͤſſen von ihr 

Geſtalt, Ton, Farbe — mit Einem Worte: ihre 

ganze intereſſante Individualität, erhalten. Es iſt 

alſo nichts damit ausgerichtet, daß der Dichter ſei⸗ 

nen allgemeinen Lehrſaͤtzen irgend einen Nahmen vor⸗ 

ſetzt, ſie an irgend eine wahre oder erdichtete Per⸗ 

ſon richtet, dieſe Perſon von Zeit zu Zeit an⸗ 

redet, und ihr dann allerley vorſagt, das 2 dem 

Erſten dem Beſten, oder vielleicht dem ganzen menſch⸗ 
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ichen Geſchlechte, ſagen könnte. Ein Brief if et 
ſchriftliche Unterredung mit einem Abweſenden. Dies 
fer Abweſende iſt eine beſtimmte Perſon, von be; 

ſtimmtem Alter, Geſchlecht, Stande, Range und 

Lebensart; er befindet ifich in einer gewiſſen Lage; 

w it glücklich oder unglücklich, hat einen beſtimmn⸗ 

tn Charakter, Neigungen, Meinungen, Borürs 

heile ; er ſteht mit dem Dichter in beſonderm Ver⸗ 

beataiß, und oft hat ihre Unterredung ihre bes 
fordere Veraulaſſung. Je mehr Alles dieſes auf 

die Form der Epiſtel, auf den Gang der Gedan⸗ 

ken, ihte Auswahl, ihren Ausdruck, ihre Wen⸗ 

dung, und endlich auf den ganzen Ton des Ge⸗ 

dichte einen ſichtbaren Einfluß hat, deſto mehr 
wird vie gewͤhlte Form das Gedicht verſchoͤnern. 
OGnubſt Du nicht, meine Julie! daß dieſe überall 

durchſcimmernde Individaulitaͤt dem Vortrage der 

Lehren dne reitzendere Geſtalt, eine mannichfaltigere 

Bewegung und eine immer friſche Lebendigkeit geben 

werde? Ich habe dieſes an keinem Lehrgedichte in; 
niger gefihlt, als an Horazens Erifiel an die 
Piſenen, die Du aus Voſſenus trefflicher ue⸗ 

berfenung kennſt. Mit welcher zwangloſen Grazie 
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ſpringt der Dichter ſogleich mitten in ſeine Materie! 

wie unbeſorgt um methodiſche Uebergaͤnge geht er von 

einer Lehre, won einer Bemerkung, von einer Regel zur 

andern fort! wie zuverfichtlich ſtellt er, ohne ſich bey 

langen Beweiſen aufzuhalten, Alles dahin! ſicher ver⸗ 

fanden zu werden; denn er weiß, wen er vor ſich 

hat. Peinliche Kunſtrichter haben über Alles das 

die Haͤnde zuſammengeſchlagen, haben bald allen 

Zuſammenhang bald die wichtigſten und weſeit⸗ 

lichſten Regeln, bald die Theorie ganzer Dichtung 

arten vermißt. Andere gutmeinende, aber ſich ſabſt 

mehr zutrauende Leſer haben für Alles dieſes Jath 

gewußt. Wenn bloß gelehrte, aber nicht ſo phi⸗ 

loſophiſche Ausleger des Dichters iin ſeinem ſchö⸗ 
nen Werke nichts als eine unvollſtaͤndige, rang 
ſodiſche Sammlung aufs Gerathewohl zuſamnenge⸗ 

leſener Regeln ſahen, ohne Verbindung und Me⸗ 

thode, fo wußten fie darin einen völlig: wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Plan aufzuſpuͤren, bald mit nillkuͤhrli⸗ 

cher Verſetzung der Verſe des Gedichts, bald for 

wie es da iſt. Sie meinten es gut, unt glaubten 

gewiß, den Dichter zu ehren. Aber ſie ehrten ihn, 

wie man einen Schulmeiſter, und nicht, wie man 
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einen großen Dichter und einen feinen Weltmann 

| rt: fie machten den geiſtvollen ee 

einem ſchulgerechten Lehrer. due 

Endlich kam ein deutſcher Ausleger, der ſelbſt 

ein Dichter war, ) und fand das Geheimuiß. 
Denn wer weiß das Geheimniß des Dichters beſſer, 

als der Dichter? Neun Jahr nachher folgte ihm 

ein engliſcher Ausleger, der aber Deutſch verſtand, 
der Ueberſetzer vom Klopſtecks Tod Adams. ) 

Das, was alle ihre Vorgänger — und wer weiß, ob 

nicht auch ihre Nachfolger — auf eine unrechte Spur 

gebracht, und ſo lange darauf erhalten hatte, war 

der Titel einer Dichtkunſt, den man der Hora⸗ 

ziſchen Epiſtel gegeben hatte. Der beſſere Ausleger 

lueß dieſe falſche Aufſchrift bey Seite liegen, und 

7 hielt ſich an die wahre, an die, auf welche die 

ganze Geſtalt des Gedichtes hinführt: man behau⸗ 

delte die Epiſtel als eine Epiſtel. Man errieth oder 

vermuthete ihre Veraulaſſung. Es iſt das Anliegen 

eines Vaters, der ein Paar emporſtrebende Soͤhne 

ihre erfien Kräfte an dem Theater, ede 

) Wieltent. Wi 

*) Eoimann, 
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lich an dem tragiſchen, verſuchen ſieht. Er zweifelt 
ob ihre Talente der ſo ſchweren dramatiſchen Kun 

gewachſen ſeyen, und möchte doch nicht gern daß 

ſie die ſchoͤnen Jahre ihrer Jugend ohne Nutzen 

verſchwendeten, eine Beſtimmung, der ihre Anla⸗ 

gen beſſer zuſagten, verfehlten, und noch oben; 

drein ſich durch die Anmaßungen eines eiteln Kuͤnſt⸗ 

lerduͤnkels lächerlich machten. Er wandte fi in 

dieſer Verlegenheit an ſeinen kunſtkennenden, wei⸗ 

ſen und nuͤchternen Freund, um ihnen, falls er 

richtig geahndet, ihre poetiſche Liebhaberen zu vers 

leiden. Er hatte ſich vielleicht ſchon über die Sache 
mit ihm muͤndlich unterhalten, und die Epiſtel, 

die er von ihm erhielt, war nur eine Wiederhoh⸗ 

lung, oder hoͤchſtens eine aum und W 

zung ihrer Unterredungen. 1 

Wenn dem ſo iſt — und wie ſollte eee ſo 

ſeyn, wenn man aus dem Rathe auf die Ulifenze, 

aus. dem Antwortſchreiben auf die vorhergegan⸗ 

gene Frage ſchließen darf? — wenn dem alſo ſo iſt, 
fo erſcheint das Gedicht in einem ganz neuen, und 

allem Anſcheine nach, einzig wahren Lichte. Alles 

erklärt ſich nun aus der ganzen Individualität der 
4 
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und der Situazion. Die Regeln ſtud 

und mit aller Strenge geſchaͤrft, um 

F die jungen kecken Dramatiker mit allen Schwie⸗ 

listete der Kunſk bekannt zu machen, und mit 
guter Art fie von ihrer Liebhaberey abzuſchre⸗ 

cken; fie find aber keine vollſtändige Poetik, fie ges 

ben nur auf die Fehler, die dem weiſen Dichter 

in ihren dramatiſchen Verſuchen am meiften aufge⸗ 
fallen waren, e e min 

weſentlichſten gehören. 
Ich habe mich bey dieſer Zergliederung der 

ſchönſten poetiſchen Eviſtel etwas lange, und vielleicht 

etwas zu lange aufgehalten, weil ich kein Beyſpiel 

Henne, woran ſich die Kunſt des Dichters in dieſer 

Gattung beſſer ins Licht ſetzen ließe. | | 
Es kann ſonderbar ſcheinen, daß man immer 

nur die didaktiſchen Gedichte, die an beſtimm⸗ 

4 te Perfonen gerichtet find, poetiſche Epiſteln ge⸗ 
nannt hat. Warum nicht auch andere? Denn kann 

* nicht auch ſeine Empfindungen, ſeine Freude, 
X ſeinen Schmerz, feinen Kummer Andern mittheir 

len? Wie, ſollte man nicht? Auch hat jede Litte⸗ 

natur dergleichen aufzuweiſſn / und felbft ſolche, der 

} 

. 

1 
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nen man einen hohen poetifchen Werth nicht ab; 

ſprechen kann. Sie haben aber einen andern Nah⸗ 

men; und da fie mit den didaktiſchen Epiſteln nur 

die Form gemein haben, ſo sehören fie zu einer 

andern Gattung. 

Ihre Nahmen erhalten die Bas — 

von ihren Erfindern; und da Horaz ſeine didakti⸗ 

ſchen Epiſteln zuerſt ſchlechtweg Epiſteln genannt hat, 

fo haben die Nachahmer eines fo großen Muftere 

auch die ihrigen ſo genannt. Die Epiſteln, die ih⸗ 

ren Schmerz beſtimmten Perſonen mittheilen, haben 

mit den didaktiſchen nur ihre Form gemein; denn 

ihrem Stoffe und Inhalte nach gehoͤren ſie zu den 

Elegieen. Man ſollte ſie alſo elegiſche Epiſteln nen⸗ 
nen. Allein Ovid, der zuerſt in dieſer Gattung 

gedichtet hat, hat ſie Hero iden genannt, und von 

Popens beruͤhmter Epiſtel: Eloiſe an Abelard 

an, bis auf ſeine neueſten Nachahmer, haben Alle die⸗ 

ſen Nahmen beybehalten. Dieſe Heroiden ha⸗ 

ben aber das Eigene, daß fie keine Epiſteln find, 

die der Dichter in ſeiner eigenen Perſon ſchreibt. 

Sie enthalten die Klagen der ungluͤcklichen, ver⸗ 

zweifelnden Liebe von Perſonen, deren verlaſſene 

{ 
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Lage in den Jahrbüchern der Verliebten berühmt ge; 

worden find, Bey dem Ovid find fie aus dem 

derdiſchen Zeitalter; und dieſes hat ihren Briefen 
den Nahmen der Heroiden gegeben. 

In meinem naͤchſten Briefe werde ich wieder zu 

dem didaktiſchen Gedichte zurückkehren, denn ich has 
be Dir noch nichts von der Satire geſagt, die ein 

wichtiger Zweig davon it. — 
4 * 
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An ee ee, | * 

| Die Satire. EN‘ 5a 80 

— Icq hatte es am Schluſſe meines letzten Brie⸗ 

fes ganz unbefangen hingeworfen daß ich die Sa⸗ 

tire zu der Gattung der didaktiſchen Gedichte rech⸗ 

ne, und mir nichts weniger vermuthet, als daß 

Du, meine Julie! an dieſer Klaſſifikazion werdeſt 

Anſtoß nehmen. Ich haͤtte es erwarten ſollen, daß 

ein Ding, wie die Satire, bey einem zarten Ge⸗ 

fühl, wie das Deinige, keine guͤnſtige Aufnahme 

finden konne, und daß Du ihr einen ſo ehrenvollen 

Platz, als ich ihr angewieſen habe, ſchwerlich gön⸗ 

nen werdeſt. Ich kann indeß meine Meynung dem 

Widerwillen Deiner fanften Seele noch nicht aufop⸗ 

fern. Die Theorie geht ihren eiſernen Gang fort, 

unbekümmert, wo fie in ihrem Wege eine kraͤnkelnde 

Empfindſamkeit verletzen koͤnne. * 

Ich halte die Satire immer noch für ein didal⸗ 
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ticches Gedicht, und zwar für ein moraliſches. Dies 

ſees ſoll dem Menſchen ſeine Pflichten empfehlen. 
Das kann es aber auf zweyerley Art: nicht allein, 
indem es die Tugend lehrt und vethetrlicht, fondern 
auch, indem es Vergehen, Laſter , oder überhaupt 
menſchliche Fehler beſtraft. Die Satire wurde alſo 

dem eigentlichen moraliſchen Lehrgedichte ganz nahe 

zur Seite ſtehen; ſie würde nur da warnen und 
kraſen, wo das eigentliche moraliſche Lehrgedicht 
lehrt, ermahnt und empfiehlt. Denn die fittliche 
Bildung wird durch Beydes gefordert; der. Erzieher 

muß das Warnen und Befirafen mit dem Lehr 
ten und Aufmuntern ohne Unterlaß verbinden. 

Ich glaube es indeß zu ertathen, was Dich gegen die 

Sgtite fo fehr einnimmt. Es iſt der beißende Spott, 
womit fie der Dichter zu würzen ſucht. Kleidet ſich 

ler die Satite immer in Spott? Das iſt freplich 
Ad eine fo allgemeine Meynung, daß in der gewoͤhnli⸗ 

chen Sprache Satire und Spott, fatirifh und 
ſpöttiſch für völlig gleichbedeutend genommen wird. 

It aber Beydes ganz einerleyn ) 

Die Ironie und der Spott iſt allerdings ein 

Brhftiges Straſmittel in den Hunden der Satite 
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es iſt daher nicht zu verwundern, daß ſie es ſo oft 

anwendet, als ſie es noͤthig findet. Es iſt die Re⸗ 

deſigur, welche durch verſtelltes Lob das Ungereimte 

und Lächerliche in den Thorheiten der Menſchen 
fräftiger hervortreibt. Aber fie if nicht das Einzige; 

fie herrſcht nicht in allen Satiren, und ſchwerlich 
in vielen durch und durch. Am wenigſten gebraucht 

ſie der Unwille, der mit tugendhafter Entruͤſtung 

das freche Laſter in ſeiner ganzen Schändlichfeit 

bloß ſtellt. Der ſcherzhafte Horas ſpottet oͤfter, 

als der zuͤrnende Juvenal. ee * fol⸗ 

gende Lehren: 

Selbſt auch ſetzet ihr Maaß der Weiſe den 0 
lichen Dingen. 

und: 

— — — Nur durch die Tugend 4 

Fuͤhrt der einzige Pfad gewiß zu dem ruhigen 

Leben. 

Ueber dir iſt keine Macht, wenn du weiſe biſt. 

N Wir, Wir 

Machen dich, Gluͤck! zur Goͤttin, und ſtellen 

dich auf in dem Himmel. 

und ſolcher giebt es in Juvenals Satiren überall, 
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Warum iſt es aber gerade die ſpottende Satire, 
gegen die man fo aufgebracht iſt? Schmerzt etwa 

det Spott mehr, als der unverhuͤllte Tadel? Fürch⸗ 

ten die Wenſchen, mehr belacht als beſtraft zu mens 

den? Wenn das ißt, wie es dann, leidet! fo if, 

was kann der Tuzendeifer des Dichters beſſer thun, 

als zu dem Mittel greifen, das ihm ſo gute 

Wirfungen veripriht? Was ſoll ihn auch bewegen, 
Thorheites zu ſchonen, die keine andere Schaam ken; 

men als die Schaam vor dem Lacherlichen? Stelle 
Dir, meine Julie! eine Geſellſchaft vors wie fie 
mehrentheils in den verfeinerten und durch Verfei⸗ 

nerung berdorbenen großen Städten, und zumahl 

in den höhern Ständen iR, die ſich ausſchließ lich 

der die einzige gute Geſcliſchaft halten, die Geſelk 
ſchaft, die durch ihren Ton die öffentliche Meinung 

beherrſcht. In dieſer giebt es keine andere Schande 

mehr, als das Lächerliche, und der Thor oder Br 

fewict , der mit ſeinen modiſchen Laſtern prahlt, 

5 ſcheuet keine Macht mehr, als die Macht der Sa⸗ 

tire. Wer wird es dem Dichter verbieten konnen, 
wenn ihm die Reinigung der Sitten und die Beſſe⸗ 

zung der Thoren am Herzen liegt, dieſer Macht die 

44 D 
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einzigen Waffen zu laſſen, mit denen 1 moch 

lich iſt? 

Doch die Sache hat noch eine andere BR 

naͤmlich das Intereſſe des Leſers. Ueber dem Mit⸗ 

leiden mit der gezuͤchtigten Thorheit vergeſſen wir, 

daß eine Satire ein Werk der Kunſt iſt, das fuͤr 

das Vergnügen, als den allgemeinen Zweck aller 

Kunſtwerke, zu arbeiten hat. Wenn nun dieſer Zweck 

durch jede aͤſthetiſche Darſtellung des Lächerlichety 

und alſo auch durch Ironie und geiſtreichen Spott, 

erreicht werden kann, wie kann man es der Satire 

verbieten, ſich gegen die menſchlichen Thorheiten 

ſolcher Waffen zu bedienen? Eben ſo wohl könnte 

man der Komoͤdie das Recht abſprechen, lächerliche 

Charaktere auf der Schaubühne enen 

zu geben. — n | | 
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e zwedte Bedenk lichkeit, die Du meiner 
Alaſſißtazion der Satire unter die didaktiſchen ; Dich⸗ 
tungs arten entgegenſetzeſt, erfodert eine weitläuftigere 
Unterfuchung. Du menu mir ſo berühmte und ent⸗ 
ſchledene ſatitiſche Ed riſtſtellet, wie Lucian, 
Swift, eistew und Rabener, und fragſt mit 

triumobirender Miene: wie ich mich dieſe unter bie 
didaktiſchen Dichter zu bringen get raue? 
Eden fe, meine Julie! wie ich Noung und 
Wieland unter die Lehrdichter gebracht habe. Auf 
bepden Seiten ist nur bie Verſchiedenheit in der 
Letm. So wie der eigentliche Lehrdichter feine 
Lehren in werichiedene Formen, bald in die bloß 
didaktiſche, bald in die dramatiſche, bald in die 
loriſche, Heiden kann, fo kann es auch der Satiren⸗ 

Da 
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dichter. Und diefer hat bey feinen Werken vielleicht 
noch ein weiteres Feld, als jener. Er kann ſeine 

Satire bald in eine Erzählung , wie Swiſt in ſei⸗ 

nem Mährchen oon der Tenne) een 

Gulliver, in ſeiner Reiſe nach Kaklogallinien, 

bald in einen Traum, wie Rabener, bald in 

eine gelehrte „e oder die parodie einer 

Schrift einkleiden, wie Lie ke in ſeiner Ver⸗ 

theidi gung der elenden Skribenten, und 

in der Geſchichte der Zerſtörung Jeru⸗ 

ſalems Der Stoff iſt hier immer von einerley 
Art: die Darſtellung menſchlicher Thorheiten und 
Fehler; nur die Form iſt verſchieden. ggg 

„Die didaktiſche Form verdankt die Satire allein 
den römiſchen Dichtern, und dieſe didaktiſche 

Satire iſt es; was ſie unter Satire verſtehen, wenn 

fie: von der Satire ſchlechtweg reden, und ſich den 

Ruhm ihrer Erfindung ausſchließlich beylegen. Denn 

der beſte ihrer Lehrer der Beredtſamkeit) ſagt 

mit duͤrren Worten: „die Satire gehoͤrt uns ganz 

allein an, und ke am Hortrefflicher Satiren⸗ 
ig i ld: 91070 „D n ed a 7704 

um‘ titan nr ae re 

f * 
— — * 
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Achter ), beunt den Eun ing „denExfigder des 
e Sriechen unberührt gebliebenen Gedichts,“ den 

in der Zolge der etwas gefeiltere Lu cilius, yr 
aurerängt „habe, Solten deu die Otiechen ( se 
einen fo feinen und reigbaren Sinn fur das Lacher— 
F „ ſo gut wie die Römer,, ihr 

Gefühl — gelten dieſe Griechen. tei⸗ 
‚ne ‚Tporbeiten verpottt,, keine, Lafer sehraft, kur, 

‚fie gar keine Satire gehabt haben, weun ſie 
die nicht re die Römer n ſo 

‚nannten? Unmö glich? 
dg eee hatten ales ihre, eren au 

, nur in einer andern Form und „uns 

ter andern Nahmen. Sie hatten die dramati⸗ 

ſche Satire in ihrer Komödie. Doch hier konnte 

‚fie vielleicht nur Nebenſache ſeyn, da die Darſtel⸗ 
Aung der Handlung darin wohl die Hauptſache war. 
Aber ſie hatten auch eine lyriſche Satire, e. 

batten eine epigrammatiſche, nur daß fie ben, 
| de nicht Satiren nannten; denn jene waren ihre 

Jamben, dieſe ibte Sillen. Daß der Jam- 
»3 many: ni 1 

*. rn, id nd 
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bus ein Gtrafgedicht war, erhellt aus mehrern 
Gründen. Horaz fast ausdtüeuch: „euellius 
habe den Jambus in den Hexameter verwan⸗ 
delt,“ das heißt nichts anders, als er habe aus 
einer loriſchen Satire eine didaktiſche gemacht. eie 
war eine ganz perförfiche, diese wuche Eatire, 
und fie muß ſehr beißend, wenn ich nicht agen fol, 
ſehr grob und roh geweſen ſeyn, wofern Re fit 
ſame Wirkungen hatte, als die Geschichte von ihr 

erzuaͤhlt. Denn der Dichter Hipponaz wurde we⸗ 

gen ſeiner Jamben aus dem Lande gejagt, und Ar⸗ 

chilocheus, ihr Erfinder, etmordet, nachdem er 

den Lykambes, der ihm ſeine Tochter seragt, 

fo entehrt hatte, daß er ſich eig, MW." 

Allein auch außer ihrer Komoͤdie hatten die Grie⸗ 

chen noch eine dramatiſche Satite, und neben 

dieſer noch eine epiſche. Es iſt wahr, dieſe ka⸗ 

men erſt ſpaͤter; allein ſollte es deren nicht ſchon 
fruͤher gegeben haben, die, wie ſo mancher herr⸗ 

liche Schatz der griechiſchen eitteratur / deſſen Ver, 

luſt wir vielleicht nicht weniger, als den Untergang 

aller Werke der neuern Komödie, zu beklagen has 

ben, ein Raub der Zeit gewofden iſt? Wer ſteht 
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uns dafür, daß die alten Coniker aus der Schule 
des Diogenes von Sinope oder des Menips 

7s die Lächerlichkeiten ihrer Zeitgenoſſen nicht in 

manchem luſtigen Drama und Epos zum Beſten ge⸗ 

geben haben? Sollten dieſe Spotter von Profeſ⸗ 

fion, die doch auch Schriftſteller waren, nicht ſchon 

die Vorgänger und ene des kan Luelans 

geweſen fen? 

Jeg haben Die in bieter Maler nichts als die 

veriichen und dramatiſchen Satiren des Lucian. 
Allein dieſer Meiſter in ſeiner Kunſt iſt auch in ſei⸗ 

nen Seſpraͤchen und Geſchichten fo reich an Er ſiu⸗ 

dung und ſo unerſchoͤpflich an Witz, daß eine neuern 

Geiſtes verwandten, ein Swift, ein Rabener, ein 

Lisken, ein Voltaire, nichts Beſſeres haben 

thun koͤnnen, als ihre ſatiriſchen Formen den ſei⸗ 
nigen nachzubilden. — 

vp — 

_ u.) ur 

N 
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— 28 ſehe wohl, meine Julie! ich muß noch 

einmahl auf die Sittlichkeit der Satire zuruͤckkom⸗ 

men, denn Du greifſt fie mit neuen Waffen an, 
mit den Waffen Deines Roußeau. Es iſt natuͤr⸗ 

lich, daß die Satire viele Feinde hat; denn die Ta⸗ 
ſchendiebe koͤnnen, wie man ſagt, die Reverberen 

nicht leiden; ſie lieben aber auch die Polizeywache 
nicht. Daß indeß auch Perſonen, die nichts für ſich 

zu fuͤrchten haben, die Beſtrafung menſchlicher Thor⸗ 

heiten ſo oft zuwider iſt, das kann nur in einem 

unzeitigen Mitleid mit den Thoren, oder in einer 

uͤbeln Meynung mit dem ſatiriſchen ER feinen 

Grund haben, 

La Satire, dit on, eſt un metier funeſte, 

Qui plait à quelques gens et choque tout le reſte. 

Wie uͤbel das Erſtere angebracht ſey, davon hoffe 
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ich Dich überzeugt zu baben, und ich hoffe Dich 
auch von der eee nn zu übers 

zeugen. ma 4 nnn 

Daß ich die egen und ne. Pas quillan⸗ 

ten nicht in Schutz nehmen werde, das wirſt Du 

mit wohl zutrauen. Dieſes find Verlaumder, die 

aus niedrigen Abfichten unter dem tiefſten Incognito 
einen ehrtichen Mann, den fie nennen, oder doch 

fo bezeichnen, daß ihn niemand verfehlen kann, ehr: 

los zu machen ſuchen. Dieſe Elenden muß man der 
Küge der Obtigkeit überlaſſen. Was hat aber der 
woblmeiuende Sittenrichtet verbrochen, der Fehler 
im Allgemeinen jüchtigt? ja ſelbſt, wenn er ſchͤd, 
liche Fehler, die der Beurtheilung eines jeden offen 

da liegen, fo darſtellt, wie fie es verdienen ? Iſt 
zer nicht ein Wohlthaͤter der Geſellſchaft, indem er 
durch feine Satire, als Surplement der obrigkeſt⸗ 

lichen Gerechtigkeit, das Amt eines öffentlichen Sit⸗ 
ttenrichters übernimmt? Iſt er nicht ein Märtyrer 
der Tugend, wenn er ſich einem Geſchät unterzieht, 
das Dit ſelbſt fo verhaßt ſcheint, zumahl wenn fein 

ſchones Kunſtwerk zugleich geſchmackvollen Leſern ein 

"großes geißiges: Vergnügen gewährt? 



68 
\ 

Aber, ſagſt Du, bey dieſer Zuͤchtigung der Thor⸗ 

heiten und moraliſchen Fehler bleibt es nicht; der 
Satirenſchreiber laͤßt auch ſolche Fehler feine: Geis 
bel fühlen, die keine moraliſchen ſind: und da, 

meint Du, ſey fie eben ſo unnuͤtz als demuͤthigend. 
Es iſt wahr, Boileau hat den ſchlechten Dich⸗ 

ter Cotin auf immer gebranntmarkt, und ſeine 

Schande deſto allgemeiner und dauerhafter gemacht, 
je allgemeiner und langer die Schönheiten ſeiner 
Satiren ihnen Leſer verſchaffen werden. Iſt aber 
Cotin nicht ein ſchlechter Dichter? oder ſollte es 
Boileau nur nicht Öffentlich und zum Unglück fo 

ſchoͤn ſagen? So muͤßten wir Feine Kritik haben, 
keine Beurtheilungen von oͤffentlich ausgeſtellten Gei⸗ 

ſteswerken. Was ſind aber unſere fo viel geleſe⸗ 

nen Recenſionen anders? Wenn dieſe dem Ruhme 

des Beurtheilten oft wenig ſchaden, ſollte es nicht 

vielleicht darum ſeyn, weil ihre Verfaſſer keine 

Boileau's ſind? Oder ſoll ein Mann, der ſeine 

Kunſt liebt, der ihr vielleicht einen großen Theil 

‚feines Lebens und feiner Kräfte aufgeopfert hat, der 
eben, weil er ein großer Meiſter in dieſer Kunſt iſt, 

ein höheres Ideal von ihren Schönheiten mit ſſch 
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berumträgt, und die Armſeligkeiten der Stümper, die 
an ihr zu Rittern werden wollen, ſchmerzlicher als ein 

gemeiner Leſer fühlt, ſoll der, wenn er in ſich Talent 
dazu fühle, nicht feinem Kuͤnſtlerunwillen Luft machen, 
und ihm in einem ſchoͤnen Gedichte laut werden laffen? 

Es iſt zwar wahr, der Kunſtrichter fol, auch 
wenn er Satiren ſchreibt, nur den Schriſtſteller 
angreifen und den Menſchen ſchonen. Und das wird 
6 gewiß thun, und Boileau, 

deſſen Rechtſchaffenheit die Schlachtopfer ſeiner ge⸗ 
race Kritik fo gern verdächtig gemacht hätten, hat 
ich hierüber nichts vorzuwerfen. Es ik aber auch 
wahr, daß die Kritik der Satire leicht auf den mo⸗ 
taliſchen Charakter des ſchlechten Dichters ein un⸗ 
vortheülhaftes Licht werfen kann. Denn wer kann 
lich des Gedankens erwehren, daß derjenige, der 
durch ein Werk glänzen will, zu dem er kein Ta⸗ 
lent hat, einen guten Theil von Eitelkeit, ohn⸗ 

N Ruhmſucht und Dünfel verrathe! Diefe 
3 Fehler find es gerade, bie der Dichter 

rigen will, und die ſeine Kritik zur Satire machen. 
Das Ales if in den betaunten Werfen des franzöfl; 
ſchen Satirikers gejagt; 
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gegen die ſpottende Satire; denn er paßt auf die⸗ 

fe ſo gut als auf die Komoͤdie, gegen die feine Mir 
ze eigentlich zunächſt gerichtet it. Er iſt dem Dei⸗ 
nigen gerade entgehengeſetzt. Dir iſt der Spott zu 
ſcharf, ihm iſt er zu gelinde; Dir ſcheint er zu 
grauſam, ihm zu ſchönend. Ihm iſt es Hochbertath 
an der Tugend wenn der Dichter das Laster nur 
lächerlich macht) wenn er nicht dagegen wüthet, und 

es dem 78 Abſchen bloßſtellt. 
e ee 

36, babe Dir ſchen gesagt, daß. e Mes 0 
. die das Licherliche mehr Wen 75 a 
Schande, oder nielmehr, die keine andere Schanze 

kennen, als ſch verlacht zu ‚sehen, Für ſolche Kran 

| | 
/ 
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Tt aber auch die fottenhe 3 immer uur 

benen und nie Grsſelb ! indie irafude, immer 
nur ſtraſend und nie jpottend? Iſt Lachen und Eruſt, 
Sfpetten und Strafen einander fo entgegengeſetzte 

| > I din 7 — 

daß wir nicht damit abwechſeln konnen, und daß 
Eines das Andere ſchlechterdings ausſchließt ? Wir 
Berabfehenen. dach den Zar ti fe. eben ſo ſchr/ als 
wir bie und da über ihn lachen. und geht nicht 
der ſcherzende Hor gz eben fo oft zu ſehr ſeyerlichem 
Ernſt üben, als der feperliche und tragiſche Juve⸗ 

nal zu lachendem Spotte! im De 200 82 

Das thun ſſe nicht allein bey der Ai 
der berſchlevdenen menschlichen gehler ſondern oft 
bey det Dartzeuung Eines und ebendeſſelben. Denn 
es giebt selbs Laer, die man von mehr als Einer 

achten kann, von ihrer lächerlichen ſowohl 
ihrer unſitttichen und ſtrafbaren. Geiſtreiche 

Dichter haben den Ehrgeitz , den Stolz, den Geld⸗ 
geiy bald dem Gelächter / bald dem Abſcheu der 
Zuſchauer Preis gegeben; ſie haben ihnen den einen 
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wie den andern bald in ihrer laͤcherlichen, bald in 

ihrer unſittlichen Geſtalt gezeigt, je nachdem die 

Gattung und der Ton ihres Werkes * * Jen 

bald die andere erfoderte. 07 5 N 

Dieſe Laſter erhalten ihre laͤcherliche Seite von 

der Wahl ihrer Mittel, ſo wie ihre unſittliche und 

ſtrafbare von den verderblichen Wirkungen, welche 

fie ſowohl für den Geitzigen und Stolzen ſelbſt, als 

auch fuͤr Andere haben, die das Opfer ſeiner elen⸗ 

den Leidenſchaft find. Wer den Harpagon beym 

Moliere an ſeinem Verlobungstage ſteht, mitten 

in der bettelhaften Pracht und unter der quälenden 

Beſorgniß, daß ihm ſein vermeintes Feſt zu viel 

koſten werde: wer wird da feinem Lachen gebiethen 

können? Wenn er aber an die Unbarmherzigkeit, 
Härte und Ungerechtigkeit denkt, mit welcher er ſich 
allen vaͤterlichen Pflichten entzieht, an die Gleich⸗ 

guͤltigkeit, womit er alle vaͤterlichen und menſchlichen 

Gefühle unterdrückt: wer wird ihn da nicht verab⸗ 

ſcheuen muͤſſen? Wer den Stolzen in Destou⸗ 

che's Magnifique in feiner windigen, ſo oft gede⸗ 

müthigten Aufgeblaſenheit fieht, in den Ae; 

bn 



= a * 

2 8 

beiten, worin ihn feine gekraͤnkte Eitelkeit verſetzt: 
der wird Merl ‚fein Lachen unterdrücken wollen, 

fo wenig als feinen Unmillen, wern dieset menſch⸗ 
liche Ungeheuer ſich ſeines Vaters fchämt, und wenn 
es endlich einen jo würdigen Vater ſich nicht ſcheuet, 

e au ae — 

7 19 

1 7 - 

ui. 5 TER 

v3 m 

1 Pr - 

= 1 

I 9 

5 > 
1 

7 5 E j 

4 
4 

0 1 

* ** 

. in — 



64 

ee irn ai vst 

x 4 n noh, ni: dat 1 10 120 

bub, und brepundfichziaf er Brief. 
e Ebendieſelde si] 

1 ET TR e enn aul 7 
1 

4 928 1 * 10 W Ze 1 1 9 

Die beſchreibende Poeſie . 

— Wohl mir! meine Julie! daß ich nun endlich 

auf einen Boden komme, auf welchem wir friedlicher: 

neben einander fortwandeln koͤnnen „auf den blumen⸗ 

reichern Boden der beſchreibenden Poeſie. Denn hier 

wird Deine rege weibliche Phantaſie und Dein wei⸗ 

ches Herz bey jedem Schritte ungeſucht ſeine will⸗ 

kommene Nahrung finden, ohne ſie erſt dem denken⸗ 

den Verſtande abzugewinnen, wie in dem Lehrgedich⸗ 

te, oder in ihrem Genuſſe geſtoͤrt zu werden, wie in 

der Satire. Ich ſetze hierbey voraus, daß Du Dich 

nur an die Muſter in dieſer Gattung halten wirſt, 

die in der Wahl ihrer Gebilde, wie in der Form 

und in dem Tone wahrer Poeſie, in gleichem Grade 

gluͤcklich geweſen find. Das find allerdings nur we⸗ 

nige, und ich kann es Dir nicht verdenken, daß 

Du Dich auf Deinen Kleiſt und Thomſon be⸗ 

ſchraͤnkſt. N 
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Die verſtäͤndige Wahl der Gegenſtaͤnde iſt ſelt⸗ 
ner, als man zu glauben pflegt. Denn wie oft wagt 

ſich der Dichter an ſolche, die ſich aller Beſchrei— 
bung überhaupt, wie oft vergreiſt er fich an ſolchen, 

die ſich aller poetiſchen Veſchreibung entziehen! 
Eine Beſchreibung iſt eine deutliche Darſtel⸗ 
lung eines Gegenſtandes nach feinen Theilen und Merk⸗ 
malen, und eine psetiſche eine deutliche Darſtellung 
des Gegenſtandes nach ſolchen Theilen und Merk 
malen, die der Phantafie un und das Hen 
intereſſiren. 

Es laßt ich daher ſchon keine Beſchreibung be 
| Gegenfänden erwarten, die ſich nicht in ihre Theile 
und Merkmale zergliedern laſſen, oder aus denen 
ſich die Phantafie kein Bild zuſammenſetzen kann. 
Es Knnen die Färben nicht mit Worten beſchrieben 
werden, fo Mar fiesfich auch in der Natur oder in 
der Mahlerey dem Auge darſſellen; denn wer vers 
mag fie in die Elemente aufzuldſen, wodurch ſie 

ſich von einander unterſcheiden? Den Sinnen ſtel⸗ 
len fe ſich durch einen einzigen untheilbaren Eins 

druc dar, zu deſſen Wiederhohlung die Phantafie 
durch ihre eigenthuͤmliche Nahmen geweckt wird, 

(v.) E 
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Wie ſollen aber ihre Bilder durch bloße Worte in 
die Einbildungskraft kommen, in denen die Elemen⸗ 
te theilweiſe bezeichnet werden muͤſſen, wenn ſich 

dieſe Bilder in ihre Elemente nicht aufloͤſen laſſen. 

Nicht gluͤcklicher find die Beſchreibungen von 
Gegeuſtaͤnden, die zwar eine Zergliederung verſtat⸗ 

ten die aber aller Zuſammenſetzung zu dem voll⸗ 

ſtaͤndigen Bilde, das der Dichter mittheilen will, 

widerſtreben. Das: ift der Fall, wenn die Worte 

das Bild nicht hinlaͤnglich bezeichnen, oder wenn 

die Theile ſelbſt nicht beſtimmt genug dargeſtellt 

werden koͤnnen, um, es ſey einzeln oder in der 

Zuſammenſetzung, eine ſichere Aehnlichkeit mit dem 

Gegenſtande zu gewaͤhren. Eine Beſchreibung einer 

ſeltenen, wenigſtens nicht ſehr bekannten Pflanze, 

hat vielleicht für den Botaniker ihren Werth, aber 

ſie iſt nicht fuͤr den Dichter. Jener kann die Pflan⸗ 
ze danach in ſeinem wiſſenſchaftlichen Syſteme unter 
ihre Art und Gattung ordnen; aber die Merkmale, 

die ſie enthält, geben der Phantaſie kein Bild; 
Verſuche es mit folgender Veſchreibung, ob Du 

Dir daraus ein Bild zuſammenſetzen kannſt: 8 m 
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Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen 
Wein Nebel, 

Dem die Natur ſein Blatt im Kreuze hingelegt; 

ey: 1 N Blume zeigt die zwey vergoldten 

* * Schnaͤbel, 

ie ein von Amethyſt gebildter Vogel trägt, 

N wirft ein glänzend Blatt, in Finger eins 1 

. gekerbet, 
Auf FÜR Selen Bach den grünen Wiederſchein; 
Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur 

färbet, 

ein ein tur Stern in weiße Strahlen 4 

Haller. 
— ih N 

Der Dichter wird daher das Bekannte wälen; denn 
dieſes darf er nur mit einigen intereſſanten Zuͤgen 
andeuten, fo it die Einbildungskraft auf der Spur, 
und es zeichnet ſich von ſelbſt in ihrem Innern ab. 

Wer erkeunt nicht ſogleich an folgenden Zuͤgen die 
Rofe, wenn fie der Dichter auch nicht genannt haͤt⸗ 
te? und wer ſieht nicht mit ihnen ſogleich ihr voll⸗ 
mige * feiner Seele aufblühen 2 

Arr. 4 E 2 
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Ich gruͤßte dich, Fuͤrſtin der Blumen, mofern 

nicht die goͤttliche Roſe 
Die nnen ſchoͤne Geſtalt, die Farbe 

Br | der Liebe 

Den hohen ae Thron, und den ewigen 

Wohlgeruch haͤtte. 

ö Er * Kleist. 7 

Wenn vollends 50 Dichter ſich vermißt, eine 

einzelne Geſtalt, deren Zuͤge in fo feinen Abſtufun⸗ 

gen fortlaufen, deren feine Nuancen ſo nahe ver⸗ 

wandt, und in denen die Verhaͤltniſſe der Theile 

ſo genau beſtimmt find, daß fie durch ſo allgemeine 
Zeichen, wie die Worte ſind, gar nicht dargeſtellt 

werden koͤnnen, ſo muß ihn das Schwankende ſeines 

Gemaͤhldes bald von der Ohnmacht feiner Kunſt 
uͤberzeugen, das Bild aus ſeiner Phantaſie in die 

Phantaſie des Leſers hinuͤberzutragen. Doch eben 

erinnere ich mich, Dir uͤber alles dieſes ſchon vor 
einiger Zeit ausführlicher geſchrieben zu haben. Ich | 

ſehe indeß wohl, daß es noch nicht hinreicht, um 

die Grenzen, wodurch die Wahl der Gegenſtaͤnde 
der Beſchreibung beſchraͤnkt wird, von allen Seiten 
kenntlich zu machen. Denn es kann deren viele ge⸗ 
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zen, ven denen eine Beſchreibung an ſich wohl 

möglich iſt / die aber dem Dichter die Geſetze ad 

Sauk zu beſchrebben nene u 
6 end u. ar " 

Dieſe Ozſetze verlangen anch, dub die Ge. 
genkände auch der Pbantaſte sefallen und das Herz 
intereffiren. Beydes koͤnnen ſie zuvörderſt durch ih; 1 

re Schoͤnheit und durch ihre Größe. d Das Schöne 
ſehen mit Liebe, das Große mit Achtung, Ehr⸗ 

. und Beßdes wird die 

ant des Dichters dem Idealen zu nähern wiſfen, 
um ſich über die Ephäre des Gemeinen zu erheben. 

Das iR der Grund, warum fein Geſang die 4 
nigliche Roſe wühlen und nicht zu der Beſchrei⸗ 

bung der zwar nützlichen, aber Doch“ gemeinen Ber 
terfilie Rang andern Küchenfrauts herabſtei⸗ 
ten wird. ht Sit om ige 

Es Können ſich indeß unter den Bildern, die unt 

umgeben viel alltägliche darbieten, die darum noch 

nicht zu den gemeinen gehören, und die daher der 
Dichter, der ihre liebliche Seite aufzufaſſen, und 

durch den Zauber feiner Kunſt zu veredeln weiß, 
gewiß nicht verſchmähen wird. Indem er fie aber 
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veredelt, macht er fie zugleich intereſſant. Dazu 

ift kein Mittel ſicherer, als wenn ker die niedrigern 
Naturen in ihren Handlungen und Empfindungen 

der höhern Natur des Menſchen näher bringt, und 

ſo das menschliche Gefühl ſtaͤrker für fe inteteſſirt. 

Was if wohl an ſich alltägliche, als das Füttern 

der ‚Hühner; in welchem lieblichen Vile hat es 

uns gleichwohl winter steif dargeſtelt? 2 
n Net pe 

mr m Dort Läuft ein kleines, geichäftiges Midchen, 

Sein buntes Koͤrbchen am Arm, erfolgt, von 

N wleitſchreitenden Hühnern. 
v ſieht es, und taͤuſcht fie leichtfertig mite ei 

ji telm Wurfe, begicht fie | 

Nun ploͤtzlich mit Körnern, und ſeht fie vom 

Rücken ſich eſſen und ‚danken. 

Nicht weniger lieblich ift das Gemaͤhlde von dem 

Thun eines kleinen Taubenvolkes: 

— — Aus ſeinem Gezelte geht lachend ˖ 
Das gelbe Taͤubchen, und kratzt mit roͤthlichen 

Fügen den Nacken, 

Und rupft mit dem Schnabel die Bruſt, und un⸗ 

20 tdteergraͤbet den Fluͤgel, G 
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und eilt zum Liebling aufe Dach. Der Eiferſüch⸗ 
de ar ee tige zent. 

Und brecht ſich um ſich und ſchilt. Bald rührt ihn 
die ſchmeichelnde Schöne: 

Dann ee und girrt; viel Küffe werden 

ee e e nee, 17 50 

e deten für das menfäihe oft vu 
petifche reitung fehlen darf, kann v ven 

er le 1% Walen, der Eompatbie bis z ‚au „ihrer 
ag hindufſteige gen, ben var. wo 

| 0 70 dem 8 le ſcheint! 4 
dahin, 69 s zu dem begebe € 

wird. Vergleiche nur mit den b bedden an bee 
nelichen Oemäplden aus Kie its gr 161 
den Hühnern un Tauben folgendes graufenvolle von 

ber peſt auf einer Sriegsfotte in benen 
Sommer: e 

— — — 

= Du edler Vernon ſahſt 

Des Elends Scene, ſaheſt mitleid voll 

Zu Kindes ſchwaͤche deines Kriegers Arm geſunken, 

Sahſt das tiefe, martervolle Stöhnen, die Ge⸗ 

ſpenſtgeſtalten, 
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Die Lippen blaß und bebend; das ſtrahlenloſe Auge 

Nicht mehr von Müthe glaͤnzen, hoͤrteſt das Er⸗ 

ſenften v d en 
Der Sterbenden von Strand zu Strande, hoͤr⸗ 

; teſt naͤchtlich 

Das Sarg vom Borde in die dunkle Welle eus 

Wenn ſchon ihre Beziehung auf den Menſchen d er 

Natur das Jutereſſe giebt, Mn in der bes 

ſchreibenden poeßte vorzüglich gefällt: wie wird erſt 

die Beſchreibung gefallen, wenn der mie bun 

nach feinen intereſſanteſten Seiten, ihr Gegenſtand iſt! iſt! 

Ich. habe übrigens die Stellen, die ich Dir hier 

vorgelegt habe, aus lanter neuern Dichtern genom; 

men. In dieſen waren fie mir am naͤchſten zur 

Hand; denn in den Alten haͤtte ich laͤnger danach 

ſuchen muͤſſen, da wir keine eigentlichen befehreibens 

den Gedichte von ihnen haben. a; In in 
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ain en 9 

tee di du * * „ 

Einhundert und vierundſiebzigſter Brief. 
An Sbendieſelbe. hr 

en enn u 

das beloreitende Brit. 1. 

E. n nicht anders, meine Julie! fo ſehr Du 
Dich darüber berwunderſt, die Alten hatten kein be⸗ 
ſchreibendes Gedicht, und es fehlt nicht viel, fo 

möchte ich jagen, fie konnten keins haben. Sie 

hatten kein beſchreibendes Gedicht, aber ſie 
batten eine beſchreibende Poeſie. Mie hätte 

ihnen dieſe fehlen können, ſobald fiel Poeſie übers 

haupt hatten? Denn wenn das Anfchauen der Ges 
geafiände des innern und äußern Sinnes den Men 
ſchen, und den Naturmenſchen mehr, als den durch 

vielfache Kunſt gebildeten, begeiſtern koͤnnen, ſo 

wird ihn ein inneres Bedürfuiß bald antreiben, fich 
die urſachen und Gegenstande dieſer Begeiſterung 

iu zergliederu, d. h., ſeine Poeſie wird beſchreiben. 
So werden die Beſchreibungen in ſeine lyriſchen 

9 Gedichte, fo werden fie in die dramatiſchen und ins 

ſonderheit in die epiſchen kommen. In dieſen wer⸗ 
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den fie ſchon die Handlungen und Begebenheiten 

ſelbſt herbeyfuͤhren. Dieſe werden nach ihren Thei⸗ 

len miffen erzaͤhlt werden; und da pe ithendwo und 
irgendwann geſchehen muͤſſen, fo kann ihre Erzaͤh⸗ 

lung ohne Beſchreibung der Zeit, der Seene der 

Handlung, der handelnden Perſonen, ihrer Bewe⸗ 

gungen, ihrer umgebungen und ihrer Werkzeuge 

nicht einmahl verſtaͤndlich ſeyn. Und Alles dieſes des 
ſto beſſer für den Dichter; denn welcher Reichthum 
von bald lieblichen, bald rührenden „ bald großen 
Gemählden, ſowohl von den Gegenständen ſelbſt, 
als von Gleichniſſen, die wiederum Gemaͤhlde find; 

bietet ſich hier nicht dem Dichter dar, um ſein Ge⸗ 
dicht durch die Lebendigkeit ſeiner Zeichnung und die 
Mannichfaltigkeit feiner, Farben zu heben! Ss ſind 
in den Homeriſchen Gedichten die Beſchreibüngen 

von Waffen, Ruͤſtungen, Wagen, von der Mor⸗ 

genröthe, dem Schlachtgetummel, ſo And die Ges 
mählde in Gleichniſſen, von welchen Du einige aus 

dem Homer, dem Virgil und dem Arioſto 

in meinen ehemaligen Briefen a 92 
N nem! 1% d atem e 620 

N. e. Th. 2. rs 2. 168, N F. e 
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Uuesderheit bitten ich in dem epifhen Bebichte 
die ſittlichen Oemählde am natütlichſten dar, 
ud dieſe find, wie ich Dir vorhin bemerkte, ine 

mer die intereſſauteſten; denn fie find Darſtellungen 
des Menschen; und der Menſch if dem Menfchen 
am nächſen verwandt. Sie ‚schildern. feine innern 
Handlungen, feine innern Zuſlude, a ine ‚Leidens 
ſchaften, feine Genzüthsbemegungen,, fe e Bweife, 

ungen, ‚feine Beratpfehlagungen mit 
kurz ales, was in ſeinem Junern vor 

eh, auf. dieſer unfichtbaren Gerne, wovon wir 
die Zuschauer mit unferm eigenen innern eine ad. 
und hier vereinigen fich bisweilen ce 
innern Bewegung mit den Zügen der äußern, und 

geben dem Dichter eine glückliche Gelegenheit, in⸗ 
dem er einen intereffanten Zuſtand der Seele ſchil⸗ 
dert, den Körper, worin er Ni abdtuckt, in einem 
ſchöͤnen Bilde zu mahlen. So iſt Wielauds Gr 

1 1 der wan in lee Ber, 
*. 

ei gu, crrithet/ ein entfichn, dium 
N bleibt, indem fich ſchon die ſchluen su 
. en beben, ** 
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10 in der Flucht verſteint / halb Ven Boden 
ſchweben. 71 sin 

Ein fremder Zauber ſcheint auf . * 

Den abgewandten Blick mit Macht zuruͤckzuzjehn. 
Sie ſteht und ſaugt mit gierig offnen Blicken 

Der Liebe süßes Gift und ſchmerzendes Entzuͤcken. 

R Es giebt alſo voetiſche Gemäͤͤhlde in aten Dich⸗ 

tungs arten; und die Alten hatten daher eine be⸗ 

ſchreibende Pocfie: aber daraus folgt nicht, daß fe, 

wie die neuere Dichtkunst, auch beſchteibende Ge 

dichte haben mußten. Man verſteht nämlich unter 

einem beſchreibenden Gedichte ein Gedicht, deſſen 

Haupttheile zu einem Ganzen verbundene poetiſche 

Beſchreibungen find, wie Kleiſts Frühling, und 

Thom ſons Jahrszeiten. Ich glaube, Dir ſchon 

| bemerkt zu haben, daß die verschiedenen Gattungen 

der Poeſie in keinem Werke von einigem umfange | 

rein und unvermiſcht vorkommen. Das läßt theils 34 

die Natur nicht zu, theils wuͤrde es ſich mit der 

ſchoͤnen Mannichfaltigkeit nicht vertragen, die zu der 

Unterhaltung des Intereſſe fo unentbehrlich if. Wenn 0 

ſie daher der Kunſtphllofoph in ſeiner Theorte in 
ihre verſchiedenen Gattungen ſondern muß, ſo iſt das 
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ein Beduͤriniß der Wiſſenſchaft, die es ſich aber 

nicht herausnehmen darf, mit ihren Klaſſifkazionen 

der Sup d die Hände zu Binden. Dieſe denennt dann 

ihre Werte nach dem Haustgegenſſande, der den 
Dichter begeiert Iſt das eine poetiſche Handlung, 

fo in das Bet: cht epiich oder dramatiſch; iſt es eine 

Neide ven Bildern, die ſich im Raume oder in der 

Zeit darzelen, fo iR es keichreibend. uber biete 
dramatische Gedicht kann nun auch Ge⸗ 

e enthalten ; aber fie werden feinen Hauptthei⸗ 

len untergeordnet ſeyn, eben jo wie die Erzählungen 

den Hauptideilen in dem N e eee un⸗ 

eee ind. 
Oe Poeßte bat hierin eine . Analogie 

mit der Mahlerey. Wir baden Landſchaftsgemaͤhlde 

und bikssifche Gemahlde, fo wie wir ein beſchreiben⸗ 

des und ein eniiches Gedicht haben. In dem ers 

tern if die Landſchaft und die Beſchreibung die 

- Hauptiache, in dem tet tern find es die Perſonen und 
die Handlung. Allein das Landſchaſtgemuͤhlde hat ſei⸗ 
ne Staffirung die iſt aber Nebenſache, und die Porz 

fonen, woraus es beſteht, And. der Gegend unter; 

nua: bas hißoriſche Gemählde hat feine Gegend; 
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die iſt aber hier die Nebenſache und den Personen 

des Gemaͤhldes untergeordnet. Mann 

Ich getraue mir nicht zu entſchelden, ob die Al, | 

ten eine Landichaftsmableren gehabt haben; solten 

ſie nicht, fo wuͤrden wir hier auf einen neuen Ber 

gleichungspunft zwiſchen der alten und neuen Kun 

ſtoßen, in welchem ihre Verſchiedenheit einen mer 5 

würdigen Zuwachs erhalten würde. und das Une 

uns die Frage: warum ſie keine beſchreibenden Ge⸗ 

dichte gehabt haben, noch angelegener machen. 
Her 

1 

Auch Dir, meine Julie! moͤchte vielleicht ein 

Aufſchluß über dieſe ſonderbare Erscheinung nicht 

unwillkommen ſeyn; und ohne Zweifel erwarteſt 

Du von mir etwas dergleichen. Eine voͤllige Be⸗ 

friedigung kann ich Dir nicht verſprechen; aber ei⸗ 

nige Gedanken, die zu einer Loͤſung des Problems 

führen konnen, will ich Dir gern mittheilen. Sie 

ſind aber bey mir ſelbſt noch zu neu, als daß ich 

nicht mehr als Einmal auf ihre een zuruͤckkom⸗ 

men muͤßte. 1 n d en 

Das beſchreibende Gedicht ſoll ein Ser 

gendes Ganzes ſeyn. Die bloßen Bilder im Raume 
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und in der Zeit baben aber für den Dichter nicht 
den bothwendigen Zuſam menhang , ohne den er feir 
ner Schlyfung wicht die Einheit wi e die ein 

eee Werk haben muß. m 
Nun deuke ich mir, daß dieſer enen 
| Wer Bilder nicht durch die Gegen ſtaͤnde für die 

| Yhantafie erhalten, ihren durch die Empfindung, die 

fie berbeiführt, konne gegeben werden. Dieſe Ent 
pindung, die ſich, wie ein märmendes Licht, durch 

das ganze Gemdhlde ergießt, bringt Darin die leben⸗ 
dige Einheit, die es zur eigentlichen Boefie erhebt. 
unter allen Empfindungen iſt aber keine, die fo 

ſehr die Phantaſie erhöht, und wiederum ſelbſt von 

der Ppantaſie erhöht wird, als die Empfindung des 

unſichtbaren Unendlichen, das ſich hinter der Welt 
der Erſcheinungen verbirgt, und in ihr ſeine Macht, 

ſeine Weisheit und feine wohllhaͤtige Güte verfinns 

uccht: d. 1, die Neligton oder die Empfindung des 
Otuttlichen. Dieſe Cie findung des Göttlichen in der 

Natur if ec vorzüglich, was, nach meinem Gefuͤhle, 
den heiligen Dichtern unferer Religion das Ehrwüͤr⸗ 

8 dige und Erhabene, das Hehre und Feyerliche giebt, 

modurch ſich ihre Naturgemͤhlde über die befchreis 
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bende Poeſie aller andern Nazionen erheben. Sie 

verbreitet über Alles, was fie berührt, das Ahnden 
der geheimnißvollen Kraft, die ſich nur in dunkeln 

Schauern offenbart. Nachdem dieſe Ahndung des 

Goͤttlichen in der Natur gefunden war, ſo konnte 

ſich nun die beſchreibende Poeſie zu einem Gedichte 
geſtalten; denn damit war der belebende Geiſt ge⸗ 

funden, der alle ſeine Glieder zu einem ſchoͤnen und 

ehrwuͤrdigen Körper vereinigte. A Ben 

Ich dachte alfo weiter, daß auch hier wiederum 

die alte und neuere Kunſt durch ihre idealiſche Na⸗ | 

tur, von der ich Dir gleich Anfangs ſchrieb, ) vers 

ſchieden ſey. Und in dieſen Gedanken beſtaͤrkte mich 

die Beobachtung des Ganges, den das beſchreibende 
Gedicht unter uns genommen hat. Unſer erſter ber 

ſchreibende Dichter, der freylich jetzt vergeſſen iſt, 

war Brockes, und er nannte ſeine bänderreichen 

Gedichte ſehr bedeutend: Irdiſches Vergnügen 

in Gott. Er ſah alſo die Natur in ihren großen 

Beziehungen auf das Unendliche; und wenn demun⸗ 

n ſeine Begeiſterung m nad fein Flug 
DI u DE 

5 S. Th. x. Br. 53. S. 345 fr. f ans 

r 

„„ 
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noch matt, feine Farben bunt und ſpielend find: fo 

war das nicht die Schuld der Gattung, die ſich bald 

durch die Kraft des Genies zu einem feyerlichern 

Tone erhob, und mit tiefern Empfindungen das Ges 

fühl anſprach. So erſchien das beſchreiber de Ber 

dicht vorzüglich in Kleiſts Frühling. Mit dieſen 

Empfindungen beginnt der Dichter ſeinen heiligen 

Geſang; mit dieſen Empfindungen weihet er feinen 

Leſer zur Betrachtung ein; dieſe Empfindungen laßt 
et, nach ihrer Vollendung, in ihm zuruͤck. | 

In ſeyerlich er Begeiſterung betritt er den Schau 

lat feiner Betrachtung: 

mes. heilige Schatten! ihr hohen 
belaubten Gewölbe, 

Der eruften Betrachtung geweiht. — 

Mit tiefen Empfindungen verläßt er ihn. 

En: eee durch Blumen und 

0 Hecken, noch öfter 

neh ed Empfindung ins Hell Laßt mich den 
Vater des Weltbau's, 

bor eus un cg bade Oh 
der Sonne, 

(IV.) 1 
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Im Thau ER Regen,) noch ferner in eurer 

e e t ee Schoͤubeit verehren z dam 

And ade voll amen 

2 unn te antwortenden Sternen. 
. und wow; 10 feinen Geheiß, mein Ziel det 

Lebens herannaht, 

f Dann ſey wir aiich en letzte Ruhe ver⸗ 
Nine l men eee . cur) 

Dieſe Hauptempfindung, welche in dem beſchrei⸗ 
benden Gedichte hertſchend iſt, leitet een 

dungekraft a in der Wahl. der Bilder 

verbindet fie zunaͤchſt zu der, wenn auch nur * 

kel gefühlten Einheit in dem großen Saen ie 

Bilder, aus denen dieſes Ganze zuſammengeſetzt iſt, 
erſcheinen nun als die Theile, worin der Dichter 

ſich die Gründe feiner Empfindung 7 als die Theile 5 

eines weiten Totaleindrucks, zerlegt. Dieſe Zerlegung 

tann aber wieder ihren verſchiedenen Gang nehmen 

und ihren Gegenſtand als ein Ganzes bald im Rau⸗ 

me, bald in der Zeit verfolgen. Dadurch erhält ſein 

Gedicht ſeinen eigenthuͤmlichen Plan und die beſtimm⸗ 

te Form, wodurch es ſich von andern unterſchei det. 

Eo kann der naͤmliche Gegenſtand der Stoff zu mehr 
7 WE) 
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41 Einem beſchreibenden Gedichte werden, die ſich 

durch ibre ganz verſchieden en Phufognomieen aufs 

beichnen. Ich kann Dir, meine Julie! dieſes nicht 
beſſer, als an dem Beyſpiele der beyden großen 

meer, Kleiſt und Thomſon, zeigen. Bey⸗ 

de haben den Frühlings beſungen; aber wie vers 

schieden! Und dieſe ganze Verſchiedenheit geht aus 

dem verſchiedenen Plane hervor, wonach Beyde ihr 

Werk angelegt haben. Kteiſt reihet feine Bilder 

zu Einem Gemühlde nach ihrer Ordnung im Raus 

me, Thomſon nach ihrer Ordnung in der Zeit 

zuſammen. Jener geht von dem Standpunkte der 

ÜAndlichen Hütte aus, die in der Mitte feiner Lands 

ſchaſt liegt, und koͤmmt von da zu ihren Ländlichen 

Umgebungen nach den Stufen ihrer Nähe und Fer⸗ 
ne, bis an die Grenzen feines Geſichtskreiſes; Dies 

ſer verfolgt den Frühling, wie die ubrigen Jah⸗ 

tes zeiten, nach den verſchiedenen Stazionen ihrer Ent⸗ 

wickelung. In der erſten dieſer Stazionen grenzt 

der Frühling an den Winter, in der letzten verliert 

er ſich in den Sommer, und in der mittlern glänzt 

er in feinem vollkommenſten Reize. Wie viele bald 

große, erhabene und ſchreckliche Schönheiten er anf 

F 2 
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dieſem Gänge zu finden gewußt, das weißt Du. 

Du biſt aber vielleicht nicht auf die ſchoͤne Einheit 

ſo aufmerkſam geweſen, die beyde Dichter dadurch 
in ihre unſterblichen Werke gebracht haben, indem 

der eine es durch die Grenzen ſeines Geſichtskrei⸗ 

ſes, der andere durch den Wechſel * * ein 

Ganzes geſchloſſen hat. — | 

$ 4 

— Ae 
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„Cinhundert und fünfunbfiebziofter Brief. 
An Eben biejelbe, 

men 3 

Die 51484416 WICHITT im weitern Sinne. 

0 petit Handlung, | 

nr kommen wir nun zu der dramasifchen 
Dichtung, derjenigen, die den Ruhm der geliebte⸗ 

den und populärſten allenfalls nur mit der lyri⸗ 

ſchen theilt, die auch Dir, meine Julie! die ge⸗ 

oezteße und wilkemwenſte if. Was liegt auch dem 
Menſchen näher als menſchliche Handlungen, und 
was if dem Menſchen vernehmlicher, was für ihn 
unterhalteader? Werden nicht in dem Yufchauen eis 

ner Reihe von Begebenheiten alle feine Kräfte ges 
ſpaunt? Hier werden feiner Phantafie eine Menge 

von Bildern vorgeführt, und alle dieſe Bilder in 
reger, lebendiger Bewegung; feine Vernunft ſieht 

in ihrer Verknüpfung Wirkungen aus ihren Urſachen 
entfichen, erwartet aus den Grunden der Gegenwart 

die Folgen der Zukunft, und fühlt ſich fo durch das 
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Daſeyende an das Werdende gefeſſelt; und Alles 

dieſes intereſſi irt zugleich ſein Herz durch alle die 

Leidenſchaſten und Gemäthebelvegangen mit denen 

es an den Schickſalen der handelnden und empfin⸗ 

denden Perſonen Theil nimmt. Wenn alſo in der 

didaktiſchen Poeſie zunaͤchſt der Verſtand, in in der 

beſchreibenden die phantasie angeregt wird, fo weckt 

die dramatiſche alle Krafte durch immer n 

Eindrücke. Iſt es ein Wunder, daß fie 6 iger 

mein anziehend ik? St nnd 
Schon das Kind horcht mit geſpaunter Auf⸗ 

merkſamkeit auf die Maͤhtchen feiner Amme, und der 
rohe Wilde verſammelt ſich in dichten Haufen um 
den Erzähler grauſenvoller Begebenheiten. Und wenn 

ſich der Verſtand und das Herz des Kindes ſo weit 

geöffnet hat, daß es eine kleine Geſchichte , wie der 
Frau von Beaumont Erzählung?" la Belle et 

la Bete; verfolgen kann, fo find ihm ſelbſt feine 
liebſten Spiele nicht fo angenehm, daß es fie nicht 

mit einer ſolchen Unterhaltung zu den Füßen feiner 

Mutter vertauſchte. Es iſt daher ein eben fo gluͤck⸗ 
licher als natuͤrlicher Gedanke, daß man die Erzaͤh⸗ 

lung zu einem Vehikel gebraucht, durch welches 
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ten habe ich mir immer zu erklaren geſucht, wie, 

bey der großen Menge von Romanen, die Fluth, 

womit dieſe Produkte der geiſtloſeſten Schreiberen 
auf uns zuſtrü mt, noch immer im Wachſen ii Die 
unerſuttliche Leſeſucht, die ſich in alle Meuſchenklaſ⸗ 

ſen berbreitet hat, will unaufhörlich befriedigt ſeyn, 
und findet ihre willkommenſte Nahrung in Erzah⸗ 

lungen und Schauspielen. Es mäſſen alſo tauſend 
Hunde in Bewegung ſeyn, um ſo geſchwind als 
möglich” neuen Vorrath für ſie herbeyzuſchaffen. 
Wie ſollten Werke, von ſolchen Händen und mit 
ſeicher Eilfertigkeit ausgeſchuͤttet, nicht groͤßtentheils 
vom ſchlechteſten Gehalte ſeyn ? Das Beſſere wuͤr⸗ 
de auch siclleicht nicht einmahl dem unmändigew- 
Seſchmacke und dem geringen BEN der Men⸗ 
ge entſprechen. un A} 

Was aber, ohne Genie und 3 hervorgebracht, 

auch ſchon dem ſtumpfen Sinne und dem unreifen 

oder verwahrloſeten Geſchmacke gefallt: was wird 

das unter den Händen des ſchaffenden Genies und 
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der bildenden Kun werden konnen! Die ſchöne 
Kunſt gebiethet das Hoͤchſte in jeder Gattung, und 
das Genie ſtrebt nach dieſem Höchften. Was wird 
es nun in der dramatiſchen ſeyn? Der Kunſtphi⸗ 
loſoph, auch wenn er ein Aristoteles iſt, kann hier 
nichts weiter, als den Fußtapfen des Genies fol 
gen, den Schönheiten, die es, von den uneifern 
Verſuchen an, bis zu den reifſten, hervorgebracht 
hat, nachforſchen, ihre Elemente aufſpüren, ihre 
Urſachen in ihren Wirkungen entdecken, Beyde mit 
der menſchlichen Natur und den Geſetzen, wonach 
ihre Kräfte wirken, vergleichen, und ſo dem küͤnf⸗ 
tigen Genie in dem Verfahren ſeiner Vorgaͤnger, 
die Quellen ihrer Vortrefflichkeit zeigen, und ihm 
die Klippen, woran es in ſeinem Laufe ſcheitern 
kann, bemerkbar machen. Dieſe Hülfe wird der 
Kuͤnſtler in der dramatiſchen Gattung, worin ſich 
das Hoͤchſte aller andern vereinigt, und die da⸗ 
her ſelbſt am hoͤchſten ſteht, ſchwerlich e 
verſchmaͤhen. 

Das dramatiſche, — an wie es eue, 
zum Unterſchiede von dem eigentlichen Drama, lie⸗ 

ber haben nennen wollen — das pragmatiſche 
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Gedicht ſoll eine poetiſche Handlung darfichen, d. l. 
eine ſolche, wie fie der Dichter zu dem Zwecke 

feiner Kunſt braucht. Die kann aber nichts auders 

ſeyn, als eine Folge verkullpfter Begebenheiten, die 
iich in einer intereffanten Hauptwirkung endigen. 

Daß die Hauptwirkung, worin ſich die ganze 
Folge ven Begebenheiten auflöſen foll, intereſſiren 
muͤſſe, das wird wohl ſchwerlich Jemand in Ab⸗ 
tede ſeyn. Denn durch das Intereſſe, womit 
wir dem Ausgange einer Handlung entgegenſehen, 

halten die Begebenheiten, die dahin führen, erß 
teln ihr volles Jutereſſe; und wie könnte ein Werk 
gefallen, in welchem wir uns für nichts intereffiren 2 
Wie machen wir es aber jutereſſant! Hier liegt 
die Schwierigkeit, die den größten Meiſtern zu 
Schaffen macht. Vielleicht würde der Eindruck von 
Böthens jängſtem Meiſterwerke noch vollſtaͤndiger 
fen wenn er das Intereſſe des Aus ganges noch 
um einige Grade hätte verſtäͤrken wollen. Das 
Schickſal der Eugenia if am Eude des Stücks 
m ungewiß, feine Entſcheidung liegt noch in zu 
dunkler Ferne, als daß es den Zuſchauer tief ge⸗ 
ung intereſſiren könnte; er ſieht noch nicht genug 
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davon, es ſey, um ſich zu erfreuen oder ro 
trüben, ı ra er 

Eine andert weſentliche Vollkommenheit einer 

poetiſchen Handlung iſt die Innigkeit des Zuſam⸗ 

menhanges der Begebenheiten, woraus ſie beſteht. 

Alles muß darin verſtäͤndlich motivitt ſeyn, und 

ich aus einander, nach den Geſetzen der dar⸗ 
geſtellten Natur, auf eine ungezwungene und befriedi⸗ 
gende Art entwickeln. Hier bedarf das dramatiſche 
Genie ſeiner ganzen Kraft, wenn es die ergreifend⸗ 

ſten Situazionen aus den Begebenheiten vor den 
Augen der Zuſchauer natürlich will hervorgehen laſ⸗ 
ſen. Indeß hängt davon für Zuſchauer von gebil⸗ 

detem Geiſte und gereiftem Geſchmacke ein ſo großer 
Theil ſeines Kunſtwerks ab. Denn ohne Wahrheit 

kann uns nichts ruͤhren: und wie kaun eine poetiſche 
Handlung fuͤr uns Wahrheit haben, deren Theile 
ſich nicht ungezwungen aus einander ade Nn „ 
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weine ale! mac, die Aung den 
4 — Didta. fin Arbeit ſchwer. Aber das 

fur is auch der Krauß, den ſie ihm am Ende ſei⸗ 
der Laufbahn zeigt, deſte glerteicher; und ich glaus 

de, ſſe thut nicht unrecht, wenn fie dieſen Kranz 
nicht ſo niedtig hängt, daß ibn jedes kriechende 

Tdpier erreichen. fann. Daß wir bey dieſer Strenge 
der Kunſtgeſcze nur wenig große dramatiſche Dichter, 

daen werden, das if en das n 
nin jeder Gattung ſelte n. 

ters noch ſchwerer erſcheinen, wenn ich auf dem aus 
gefangenen Gange noch weiter ſortgehe, und die 

7 



Vollkommenheiten, welche eine poetiſche Handlung 

haben muß, noch ausfuͤhrlicher zergliedere. 

Die erste Vollkommenheit, die eine voetiſche 
Sanöting haben muß, iſt die Wahrheit!. Man 
kann dieſe als eine der weſentlichſten auſehen; denn 

ſie iſt das Reſultat des innigen Zuſammenhanges 

der Begebenheiten, und ich habe Dir gleich Anfangs 

bemerkt / daß dieſer Zusammenhang zu dem Weſen 

der poetiſchen Handlung gehoͤrt. Daß der Zuſchauer 

eine Begebenheit für wahr hält, kann ein Irrthum 

der ſinnlichen Erkeuntniß ſeyn; die beſſer belehrte 

reine Vernunft kann ihre Falſchheit erkennen, wenn 

nur die kurzſichtigere oder beſtochene Sinnlichkeit 

dieſen Irrthum To begünftige, daß ihn die Vernunft 
nicht zerſtören kann, oder fich ihm gern und willig 
hingiebt. Denn in den ſchoͤnen Kuͤnſten vertritt der 
Irrthum oft die Stelle der Wahrheit; fie erreichen 
ihre Zwecke da durch Taͤuſchung, wo richtige Be⸗ 

lehrung ihnen nur ſchaden koͤnnte. Es würde ein 

fonderbarer Einwurf gegen die Zulaͤſſigkeit der Ges 

ſpenſtererſcheinungen auf der Schaubuͤhne ſeyn, daß 

der Geſpenſterglaube laͤngſt von allen Vernünftigen 

perlacht wird. Wenn der Dichter mit dieſen Er⸗ 
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ſcheinungen zu täufchen weiß, fo werden die Bw 
ſchauer nicht Zeit haben, auf die Gründe zu his 

ten, die ihnen die Vernunft vorhält; die Haare 
werden, wie Leifing jagt, auf dem unglaͤubigen 

Hiruſchuͤdel fo gut zu Berge ſtehen, als auf dem 

Die Handlung muß aber auch, um eine poeti⸗ 

ſche zu ſeyn, einen großen RNeichthum von Ber 

gebenbeiten enthalten; anders kann fie die erkennen⸗ 

den und begehrenden Kräfte des Zuſchauers nicht 
auf eine befriedigende Art beichäftigen; anders kann 

fie ihn alſo auch nicht angenehm unterhalten. Er 
ſehnt ſich ohne Unterlaß nach etwas Neuem, worin 

er votherſehen, feine Vorberſehungen befiätigt oder 
geräufcht finden, worin er hoffen, fürchten, wuͤn⸗ 

ſchen, bedauern, ſich freuen, ſich dngfiigen und 

betrüben kann. Er verlangt alſo immer Veraͤn⸗ 

derung, Bewegung; die Handlung darf nicht ruhen, 
nicht ſtille tehen, wenn er nicht Langeweile fühlen 

fol. Ich glaube, daß ein jeder Dichter, der ſich 

an der ſo ſchweren dramatiſchen Kunſt verſucht, 

dieſem Verlangen gern wird genügen wollen; ich 

weiß aber auch, daß vielleicht in keinem Theile der⸗ 
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ſelben die Mißgriffe ſo Hlufig'Tind, als in dieſem 
Streben nach Bewegung. Ich will Dir nur zwey 
davon anführen, die mir die gewöhnlichſten, und 
voch die ſüplbarſten scheinen. 
Einige ſuchen die Bewegung und den Reichthum 
der Begebenheiten in der Verbindung einer Neben; 

handlung mit der Haupthandlung. Das ſehen wir 
ſo oft, und ſelbſt in den beſten Stuͤcken der neuern 
engliſchen Schaubühne. Du haſt aber ſchon oft ge⸗ 
fühtt, wie ſer der Dichter mit dieſem Mittel dem 
Zwecke feiner Kunſt entgegenarbeitet. Denn es ist 
zuvötderſt fetten, daß er dieſe Nebenhändlung der 
Haupthandlung mit leichter Klarheit unterzuotdnen 
weiß; und alsdann entſteht eine Verwickelung der 
Begebenheiten, die bey ihrem ſchon ſo taſchen Mech: 
ſel und bey ihrem ſteten Springen von einer Haud⸗ 

lung in die andere, durch ihre unvermeidliche Ver⸗ 
wirrung ermuͤdet. Aber ſelbſt alsdann, wenn ihm 
dieſe Unterordnung und Verknüpfung der Handlung 

noch ſo gut gelungen iſt, ſo kaun eine ſolche 

Berdoppelung detfelben doch dem Ganzen nicht aue 
völlftaͤndige Kraft des Intereſſe geben; das Inter⸗ 

eſſe an der Einen wird das Intereſſe an der An⸗ 
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detmifchmächens: denn wir können uns nicht für mehy 
tere Dinge zugleich mit einem fo hohen Grade der 

Edeilnabme. intereſſiren, als wenn alle Pe 
uf Omen Punkt vereinigt ibu. Gn enn bein 

* D 

uchere — beffebt: datin / daß der Dichter die bloße 
Bewegung im Naume für wahre dramatiſche Bewe⸗ 

gung halt. Er glaubt für den Reichthum der Hands 

dung üb erftüſſig geſorgt zu haben, wenn er die Buͤh⸗ 
ne mit einer großen: Menge von Perſonen anfüllt, 

wenn dieſe gefhäftig gegen ein ander lauſen, hohlen, 

bringen, tragen, werfen, eſſen , trinken, ankommen, 
5 abgehen, furz immer etwas. tt un und vornehmen, 

was der Zuſchauer mit den Augen verfolgen kann. 

tige Getümmel den gemeinen Zuſchauer recht ſeht 
unterhalten fan; aber wahre dramatiſche Beweg urg 
ißt es nicht; und dieſe kann den Zuſchauer von gereif⸗ 

tem Geſchmacke allein befriedigen. Sie beſteht in 
Veranderungen des innern Zuſtandes, in dem Wech⸗ 

ſel der Situazionen, der Empfindungen, der Ent⸗ 
ſchließ ungen der intereſſanten Petſonen , für die der 

Zuſchauer heft, fürchtet wünscht und beſorat, 
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Nur dieſe Bewegung kann den Zuſchauer, deſſen 

Beyfall den Dichter ehrt, intereſſiren. Aber fie iſt 

auch nur das Werk der ganzen Macht ſeines Ge⸗ 

nies und aller Huͤlfsmittel ſeiner Kunſt. Hier be⸗ 

darf er aller Tiefe des leitenden Gefuͤhls, alles 
Reichthums der ſchaffenden Phantasie, und aller 

Etärfe der waltenden Beſonnenheit, um die Fuͤlle 

der innern und aͤußern Motive zu uͤberſehen , ihre 

Kraft und Wahrheit zu wuͤrdigen, um aus ihnen 

Empfindungen, Entſchließungen und eee na⸗ 

tuͤrlich hervorgehen zu laſſen. 

Die wahre dramatiſche Bewegung lite Ver⸗ 

Anderung der Situazionen; wenn dieſe einerley blei⸗ 

ben, ſo kann ſie ſelbſt kein Wechſel der Perſonen, 

keine Veraͤnderung der Seenen in die Handlung 

bringen. Der große Dichter der Eugenia wuͤrde 

ſeinem Werke, das er mit ſo vielen hohen Schoͤn⸗ 

heiten ausgeſtattet hat, in den letzten Seenen eine 

noch ſtaͤrkere dramatiſche Kraft gegeben haben, wenn 

Eugenia, für die ſich der Zuſchauer fo tief intereſ⸗ 

ſirt, nicht fo lange in einerley Situazion bliebe. Die 

Seenen ſcheinen zwar zu ändern, es treten verſchie⸗ 

dene Perſonen nacheinander auf, der Gouverneur, 
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der „der Mönch, die Aebtiſſin und 
die Nonnen; allein die Scenen, worin ſie auftreten, 

ſich zu ahnlich; Eugenia hat ihnen Allen nur 

1 einerley zu ſagen, und ſie erhaͤlt von Als 

5 Im einerley Antwort. Sie ſucht Rettung, und fins 

det keine, dt Vereitelung ihrer Hoffnung er⸗ 

folgt jedesmahl durch einerley Mittel. Kurz, ihre 

Situazion andert fich nicht, und das kaun nicht ers 
mangeln, die Wirkung dieſer übrigens einzeln fo vor⸗ 
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Einhundert und fiebenundfiebzigfter Brief. 

An Ebendiefelbe, om 

Tu 

Größe der Handıung: 
i 

— Eine poetiſche D muß auch groß und 

ruͤhrend ſeyn, wenn ſie zu den vollkommenſten 

gehoͤren ſoll. Dieſe Vollkommenheiten kommen zwar 

uur den ernſthaften zu, — denn Wahrheit und Reich⸗ 

thum koͤnnen auch die komiſchen Handlungen nicht 

entbehren — aber ich halte ſie auch 1 wenn ſonſt Al⸗ 

les gleich iſt, für die vorzuͤglichſten. Und darin wer⸗ 

de ich Dich wohl auf meiner Seite haben, meine 

Julie! denn auch bey Dir, wie bey ſo vielen An⸗ 

dern Deines Geſchlechts, behauptet doch das Trauer⸗ 

ſpiel noch immer die oberſte Stelle unter den Wer⸗ 

ken der dramatiſchen Kunſt. 

Hier kommen wir nun zu einer der wichtigſten 

Unterſuchungen auf dem ganzen Felde der Poetik, 

zu einer Unterſuchung, die, wenn ſie gluͤcklich zu 

Stande kommt, viel Licht uͤber die Werke der gro⸗ 
— * * 

Pa | 
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fen dramatifchen und epischen Dichter unter den Al⸗ 

* ten und Neuern, über ihre verſchiedenen Manieren, 
jr ſo wie über die verſchiedenen Trauerſpiele, das bes 

6 toiſche und das bürgerliche, zu verbreiten verspricht. 

us aber techt ficher zu gehen, muß ich einige 
daga allgemeine Betrachtungen über die dramatiſche 

Größe überhaupt voranſchicken. Sie umfaßt zuvoͤr⸗ 

derſt die Größe der Begebenheiten, die Größe der 
verſenen, ihrer Handlungen, ihrer Charaktere. Die 
Begebenheiten ſind groß, wenn ſie ungewoͤhnliche 
Aufmerkſamkeit erregen, einen weitumfaſſenden Eins 

fluß auf das Wohl und Weh der Menſchen haben, 

und das Gemuͤth in einem hohen Grade bewegen. 

Vu Diefem Sinne find Krieg und Frieden, ef, 
Verheerung von etüntem und Landern große Bege⸗ 

dengheiten. 2 

Die perſonen k als Einer Seite 
groß fenn. Wir unterſchelden nämlich beftimmt ge⸗ 

nug ihre dufere und innere Große. Die dus 
ßere beſtelt in dem hohen Range, den die Perſo⸗ 

nen in der Geſellſchaft einnehmen, indem fie durch 
ihren Stand, ihren Reichthum, durch ibre Macht, 

durch ihre Geburt und Abſtammung über Andere ers 

® 2 
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haben ſind. Die innere Groͤße geben ihnen ihre 

erhabenen Geiſteskraͤfte, ihre Tugenden und die Ho⸗ 

heit eines hervorragenden Charakters. 

In die Schaͤtzung dieſer menſchlichen Groͤße muß 

die verſchiedene Bildung der Beurtheiler nothwendig 

eine große Verſchiedenheit bringen. Der Weiſe wird 

die aͤußere Große kaum des geringſten Grades der | 

Achtung würdigen. Ihm wird der perſoͤnliche und 
innere Werth des Menſchen Alles, der aͤußere Nichts 

ſeyn. Und ſo wuͤrde auch die dramatiſche Kunſt ur⸗ 
theilen, wenn ſie nur fuͤr den Weiſen, und zwar fuͤr 

den Weiſen in der vollen Klarheit ſeiner uͤberſinn? 
lichen Grundſaͤtze, arbeitete. Aber da weder das Ei⸗ 
ne noch das Andere die Beſtimmung eines Werkes 

der dramatiſchen Kunſt ſeyn kann, ſo wird er dar⸗ 

auf rechnen, daß ſeine ſonen an Wuͤrde und ihr 

Unglück. an Theilnahme winnen werden, wenn er 
ihre innere Groͤße mit der aͤußern bekleidet. Welche 

tiefe Theilnahme hat nicht in unſern Tagen die Hin⸗ 

richtung eines Königs erregt! rn (750 zu 52 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Kunſt des drama⸗ 

tiſchen Dichters eine Perſon durch ihre bloß innere 

Würde uͤber den maͤchtigſten Monarchen, und wäre 
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nder Herr der Welt, erheben kann. Wie groß it 
en Burrhus und ein Seneka neben einem Ne⸗ 

vo in Racines Brittanikus! Aber dazu muͤſ⸗ 
ſen ſich die Begriffe über den wahren Werth des 

Menſchen, über ſeine geiſtige und ſittliche Größe 

beträchtlich entwickelt und erhoͤht haben. Von die⸗ 

ſem Schauſpiel kann daher die alte griechiſche Tra⸗ 

gͤdie nichts wiſſen; denn fie nahm ihren Stoff aus 

den Sagen der een und des rohen ee 

alters. 
> Das a en kannte daher 10 

ne dtamatiſche Hauptperſonen ohne aͤußere Gräfe; 
und darin mußte es ſchon von dem unſrigen abwei⸗ 

f ben be dale un nen 

* eden 

Besrife der Herdenzeit über die innere Große des 

Wenſchen von den unſtigen unterfcheiden. Ihr gros 

ber Mann war groß durch rohen Muth, durch Na 
kionalſtolz, durch Patriotismus, vorzüglich aber durch 

Leibesfärfe, and ſelbſt durch eine hervorragende 

Statut. Dieſe körperlichen Vorzüge mögen für 

uns einen geringen Werth haben; in der Heroenzeit 
7 
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hatten fie: einen großen. Man konnte ſich die Ho⸗ 

heit des Ranges, der Geburt und der Abſtammung 

gar nicht ohne Fürwerliche Staͤrke und eine hohe Ge⸗ 

ſtalt denken. Selbſt die Goͤtter erhoben ſich dadurch 

Über die Menſchen, und die aͤlteſten Könige der 
Griechen, die von ihren Goͤttern abſtammten, 

mußten ihren Anherren in dieſen Vorzuͤgen ahnlich 

ſeyn. So erſchienen ſie auch auf der Schaubühne; 

denn der Kothurn, die Maske und der weite ſchlep⸗ 

pende Talar ſollte eben durch Erweiterung ihrer Ge⸗ 

ſtalt ihre Koͤnigliche Wuͤrde ankuͤndigen. Das fuͤhrt 

mich zu einem merkwuͤrdigen Unterſchiede der poeti⸗ 

ſchen Handlungen, von dem ich Dir aber erſt in 

einem kuͤnftigen Briefe ſchreiben kann, um den 5 

genwaͤrtigen nicht zu lang zu machen. 

Nur noch einige Worte von der Groͤße der Hands 

lungen. Die menſchlichen Handlungen werden groß 

durch die Bewegungsgruͤnde, aus denen ſie hervor⸗ 

gehen, durch die Kraft, die fie erfodern, und 

durch die Groͤße der Wirkungen in der Weite des 
Raumes und der Ferne der Zeit, die von ihnen 

abhangen. Eine Handlung kann ohne edle Be⸗ 

wegungsgruͤnde, als Patriotismus, Aufopferung fuͤt 
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den Freund, Liebe des Ruhms, Eifer fuͤr Nazional⸗ 

3 groß ſeyn. Alles dieſes ſind uneigen⸗ 

und daher große Geſtünuagen; Eigennutz, Nies 

derträchtigkeit, Selbſtſucht find kleine, und erniedrigen 

den Handelnden und die Handlung. Eben fo iſt die 

Beherung eines mächtigen Feindes groß, zumahl wenn 

fie weitteichende Folgen hat. Der Krieg der Gries 

chen gegen die Trojaner war eine große Handlung, 

weil er aus Vaterlandsliebe und aus Nazionalſtolz 

unternommen wurde, weil alle griechiſche Staaten 

ihre Kräfte dazu aufboten, und die Zerſtoͤrung des 

trojaniſchen Reiches, die Zerſtreuung vieler troja— 

wiſcher und griechiſcher Helden in fernen Ländern, 

und die Gründung vieler großer Staaten, die bis 

in ipäte Zeiten geblühet . die endliche Folge 

davon war. — \ 1 

ng 



eg een ee 

en und achtundſiebzigſter Brief 
3 a EHRE neue 

bl ee ue e ud. A 

ellen an W RR 
3 e ing asu NER 

— . unterschied der zotichen Handlungen, 
meine Julie! auf den ich Dich in meinem letzten 
Briefe aufmerkſam machte, haͤngt von der Natur 
der Perſonen ab, die daran Theil nehmen. Er 
ahmt fie entweder unverändert ſo nach, wie er ſie 
in der Wirklichkeit findet, oder er laͤßt ſie die Kunſt 
beſſer oder ſchlechter darſtellen. Die Handlung, wor⸗ 
in ſie ganz ſo erscheinen, wie ſie in der Wirklich⸗ 
keit vorkommen, iſt eine mimiſche worin 

ſie beſſer dargeſtellt werden, eine heroiſche, und 

die, worin ſie ſchlechter ſi ud, eine komiſche. ü 

Diefe Klaſſen von menſchlichen Geſtalten ſind ſo 
naturlich, daß man erwarten darf, ſie werden von 
einem jeden Menſchen von geſundem Urtheile leicht 
aufgefaßt werden. Ich brauche Dir daher ihre Wahr⸗ | 

heit nicht erſt mit der Autorität, eines ſo ſcharſſch⸗ 
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f wos 
\ tigen Kunſtyhileſorhen, wie Ariſtoteles, zu be⸗ 

2 et uns doch nur zwen von ih⸗ 

wen bergefübrt, die beroiichen und komischen. Da 

. nur die Meiierfüde der alten 
Tragtdie und der alten Komödie vor ſich hatte, ſo 
bonne er an den Charattet der mimiſchen Haud lun 
| gen nech nicht denten. Die er aber kannte, die bes 

weichen und komiſchen, bezeichnet er jo, wie ich fie 
Dir eden angegeben habe: in der hereiſchen Hands 

lung erscheinen die Perſonen beſſer, in der komi⸗ 

hen schlechter als in der Wirklichkeit; jene iR die 
Dandlung der Tragödie, dieſe der Komödie. 
Auf dem alten griechiſchen Theater hatte dieſe 

Bekimmung des wejentlichen Unterſchiedes der bey⸗ 
den dramatiſchen Hauptgattungen ihre völlige Rich⸗ 
tigkeit. Der kemiſche Dichter wollte ſeine Perſonen 

dem lauten Gelächter der Zuſchauer bloßſtelen. Das 

Gtoße iſt aber nicht lächerlich; fol es das werden, 

ſe muß es der Dichter erſt klein machen. Auf dieſe 
Kuuß bat ſich vielleicht lein Dichter mehr verfians 
den, als Ariſtophaues, der einzige aus der al, 

. —— der eneben Re noch. ganze 
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um Dir an einem Berſpiele zu zeigen / wie weit 
es dieſer Meiſter in der Kunſt, Alles laͤcherlich zu mas 

chen, gebracht hatte, ſo will ich Dir nur einige ſei⸗ 

ner Handgriffe aus feiner bekannteſten Komödie: Die 
Kitter, mittheilen. Seine Abſicht in dieſem hoͤchſt⸗ 

komiſchen Stucke ik: zwey Demagogen, den Kleon 

und Damachus, dem Gelächter Preis zu geben. 

Die Demagogen der Athenienſer, inſonderheit die 
ſchlechteſten unter ihnen, ließen es an keinen Raͤn⸗ 

ken fehlen, ſich bey dem Volke in Gunſt zu ſetzen. 
Dazu gebrauchten fie gewohnlich die niedrigsten Mit⸗ 
tel. Juſonderheit ſchmeichelten ſie ſeinen Leiden⸗ 
schaften, feiner Habſucht, ſeinem Ehrgeize, feinen 

Nazionalſtolze, mit der Ausſicht auf Siege, Erobe⸗ 

rungen, Beute und Bereicherung. So verächtlich 

dieſe Leidenſchaften immer ſeyn moͤgen, ſo waren 

ſie doch weder ſelbſt, noch die, welche ſich dazu 

herabließen, klein genug zu dem komiſchen Zwecke, 

zu welchem der Dichter ihre Darſtellung berechnete. 

Ein athenienſiſcher Volksredner war noch immer eis 

ne Perſon von Wichtigkeit, und das Volk von 
Athen, wenn es ſich zu Staatsberathſchlagungen 

verſammelte, war noch immer ein zu ehrwürdiger 

N 
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Körper; als daß ſich feine lächerliche Seite Hätte 

bark genug verſiunlichen laſſen. Der Dichter erleich⸗ 
terte ſich dieſes Gefchäft durch den glücklichen Kunſt⸗ 
griff, daß er das große, kollektive Ganze des Vol⸗ 
kes / unter dem Nahmen Damos, zu einem bloͤd⸗ 

finnigen Alten, ungefähr in der Geflalt des John 
Bull auf den engliſchen Karikaturgemaͤhlden, per⸗ 

ſoniftzirte, den feine beyden Sklaven, die um feine 

Gunf buhlten, bey der Naſe herumfuͤhrten, das 

durch, daß ihm der Eine Wuͤrſte, und der Audere 

kleine leckete Paſteten verſprach. Nun waren alle 

Perſonen fo, wie fie ſeyn mußten, um das ausge⸗ 

laſſenſte Gelächter zu erregen; und das hatte der 

Dichter dadurch bewirkt, daß ſie in ſeiner Darſtel⸗ 

lung ſchlechter erſchienen, als ſie in der Wirklich⸗ 

keit waren, oder, — wie wir es in unſerer Kunſt⸗ 

ſprache ausdrücken würden — daß er fie zu Kari⸗ 

katuren gemacht hatte. 

Die Kemodie mußte alſo, um Lachen zu erre⸗ 

gen, ihre Perſonen ſchlechter machen; die Tragödie, 
um Mitleid für ſie zu erwecken, mußte ſie zum Beſ⸗ 

fern erheben, als fie in der gemeinen Wirklichkeit 

find. Die Perſonen der Komödie waren alſo Ka⸗ 
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rikatuten, die Perſonen der Tragoͤdie Ideale. 

Dieses Verfahren iſt in der menſchlichen Matur volle 
kommen, gegründet. Von den komiſchen Petſonen 
habe ich Dir das eben erſt bemerkt, und daß tragi⸗ 
ſchen Perſonen auch durch ihre Große und Vollkom⸗ 

menbeit uns ſtaͤrker rͤhren, als ohne ſie, das wirſt 

Du Dich noch, aus unſern Unterſuchungen über das 
Kuͤbtende ) erinnern. 4% Uw eee 

Dieſe Große gaben nun dem Dichter ſchon feine 

Fabeln an die Hand, die insgeſammt aus der He⸗ 
roenzeit genommen waren. Es war namlich der all“ 
gemeine Volksglaube, daß die Helden der grauen 

Vorzeit als goͤttergleiche Menſchen über ihre ſpä⸗ 

mann hervorragten. llt e 
e ee e 
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— Es ſcheint allerdings ſonderbar, meine Julfe! 
daß die mimiſchen Handlungen gerade die find, wel; 
che erfi ganz zuletzt auf der Schaubühne erſchienen 
find. Man ſollte denken, daß der Dichter damit 

anfangen werde, das Leben und die Menschen / die 
er um ſich ſieht, aufzufaſſen und darzuſtellen. Wars 

um ahmt er nicht erſt die Natur nach, wie ſie iſt, 
ehe er ſich an Ideale in der Epopbe und der Tra⸗ 

goͤdie und an Karikaturen in der Komödie macht. 
Daß die dramatiſche Dichtkunſt einen gerade ent; 
gegengeſetzten Gang genommmen habe, lehrt die 

Geſchichte; denn Ariſtoteles wußte, wie wir de 

ſehen haben, noch von keiner u. tn 

auf dem Theater. ‚EZ 

Daß fie dieſen Gang nehmen mußte, erklaͤre ich 

mit aus dem Entſtehen der Poeſie überhaupt. Die 
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Poeſie gedeihet am beſten in dem Zuſtande, worin 

die hoͤchſte Begeiſterung dem Dichter das Darſtellen 

feines Innern zum Bedürfniß macht, und worin 

ihm die regſte Phautafie ihre Bilder und Schöpfuns 
gen zum Stoffe feiner Darſtellungen anbietet. In 

dieſem Zuſtande der beginnenden Kultur iſt Alles 

zur Bewunderung geſtimmt, und die rauhe Größe, 

die ſelbſt ihre Rauhheit bis zum Erhabenen hebt, 
findet in dem rohen Sinne ihrer Zeitgenoſſen eine 

Empfaͤnglichkeit, die jeden Gegenſtand ihrer Bewun⸗ 

derung, ohne darauf aus zugehen, durch ihre unge⸗ 

bundene Phautaſie dem Idealen naͤher bringt. Der 

ſpaͤtere Dichter, der ſeine dramatiſchen Dichtun⸗ 

gen aus dem Volksglauben der entfernteſten Vor⸗ 
zeit nimmt, und die Sagen der Urwelt für das 
Theater bearbeitet, ſindet alſo ſchon eine Natur, 

die über feine gleichzeitige Wirklichkeit ſo weit er⸗ 

haben iſt, daß ſie feinen Zeitgenoſſen ideal, ſchei⸗ 

nen, und ihm ſelbſt zum Idealiſiren wenig übrig 

laſſen muß. So konnte alſo die aͤlteſte griechiſche 

Tragoͤdie nicht mimiſch, ſie mußte nothwendig he⸗ 

roiſch ſeyn. 

Man hat ſich uͤber den? Vorzug kr Alten: in er 
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"fen Stücken gewundert; er kam daher, hat man 

gefagt, daß fie der Natur naher waren. Laß uns 

verſtändlicher ſagen: ſie waren mit der Natur un⸗ 

bekaunt, und eben das machte, fie poetiſcher. Die 

Unbekanntſchaft, wie die Dunkelheit, vergrößert die 

Gegenſtände. Gelangt der Menſch einmal dahin, 

in allen Dingen das Wahre zu ſehen, ſo hoͤrt die 

Dichtung auf, fo ſteht die Verwunderung ſtill, ſo 

ſchwͤchen ſich die Leidenſchaften, und Alles iR bloß, 

was es ſeyn muß. 

Auch die We der b Sumldie Kalte, 7 

- aus ganz beſendern Gründen, Karikatur 

gen, ehe fie mimi ſch werden konnte. Ehe ſich 

das geſellſchaftliche Leben in dem Innern der Fa⸗ 

milien fo weit ausgebildet hatte daß ſich auffallen, 

de Charaktere darin entwickeln konnten, mußten die 

vielen hervortretenden Lͤcherlichkeiten, woran das 

Treiben in der getämmelvollen öffentlichen Thͤͤtig⸗ 

feit unter ihren verſchiedenen Gestalten fo reich war, 

das komische Genie aufregen, einen jo ergiebigen Stoff 

zur Belustigung eines lachluſtigen und leichtfinnigen 

Volkes auf die Bühne zu bringen. Dazu war es aber 

nuͤthig, daß die lächerlichen Phyſiognomieen durch 
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Hervortreiben ihrer ſeltſamen Zuge auf die Art, wir 
ich es Dir an dem Ariſtophanes beſchtieben har 
be, in einer groͤbern Zeichnung verſiunlicht , und fo 

0 Perſonen in Karikatur vorgeſtellt wurden. 

Swiſchen diefen Idealen und Karikaturen ſtehen 

unn, mie wir gesehen haben, die mümſchen Hands 
lungen mit ihren Perſonen mitten inne. Sie ſind 

der Wirklichkeit / die den Dichter ungiebt, ohne 1 

Ethöhung und Erniedrigung, mit aller Naturwahr⸗ 

heit, welche die Kunſt zulaͤßt, nachgezeichnet. Sie 

gefallen durch die Treue der Nachahmung, die 
glückliche Wahl der Theile und die Ausführlich keit 
des Details wormſt Alles bis ine Meiner ik darge 
ſteut worden. Die Handlung, da ſie ſchon durch 

dieſes Verdienſt gefält, kann daher auch ohne gro⸗ 
ße Verwickelung, ſo wie ohne mannichfachen Reich⸗ 
thum von auffallenden Begebenheiten, anziehend 

ſeyn. um Dir davon einen Begriff zu machen, darf 

ich Dich bloß an Theokrits Idyllen erinnern. 
Dieſe find durchgängig mimiſch. Sie ſtellen uns 

die fllicchen Hirten in ihren Sitten, ihren Hand⸗ 
i N ae Lebensart genau 0 Bon wie ſie der 

as: 11 17 
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Dicter überall um ind neben ſich ſah. Die poeti⸗ 

> diefer kleinen Dramen haben keine 

| Wichtigkeit; ſie find von zu geringem um⸗ 
fang, um eine künſtliche Verwickelung und eine 

übertaſchende köſung eines Erwartung erregenden 

Kuotens zuzulaſſen; aber wir leſen fie mit eben dem 
Vergnügen, womit wir ein Gemaͤhlde von Te⸗ 

niers ſehen; wir begnügen uns mit dem Reich⸗ 

thume des Details in kleinen Gegenſtaͤnden, vers 

bunden mit der Treue und Wahrheit der Nachah⸗ 

mung. Am Härfien ſticht dieſer Charakter des Mi 
j mus hervor, in den Sprakufanerinnen oder den Da; 

men, die das Adonisfeſt fevern. Hier fiehft 

Du ein treues Gemählde von allen den Kleinigkei⸗ 

ten, womit ſich Damen, die zur guten Geſellſchaft 

gehören wollen, wenn fie zu einander kommen, wie 
ihres gleichen in unſern gewöhnlichen Kaffec beſuchen, 

in ihrem gewöhnlichen Tone zu unterhalten pflegen. 

Es is, als ob der Dichter von dem Seinigen auch 
nicht das Geringſte hinzugethan habe. 

Ss wie diefes Gedicht in Sicilien am dollkommen— 

fien aus gebildet wurde, fo war es auch in Sizilien, 

(CV. ) 9 
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An Sbendieſelbe. 

N ‚ad * —— — 

ra bereiſche, das bürgerliche he ah 

ttiſce Bei. 

| Di euch haben aut ein beroiſches eee 

*. ein herei iſches rührendes Drama gehabt; wir haben 

auch bürgerliche. Wodurch unterſcheiden ſich dieſe 

3 worin beſteht das Weſen und der eis 

| genthuͤmliche Charakter dieſer beſondern Arten cpis 

ſcher und dramatiſcher Gedichte? Wenn man ſich 

Bloß an die Worte: hereiſch und bürgerlich, 

N halt, fo. glaubt man mit der Beantwortung dieſer 

rage bald fertig zu ſeyn. Man braucht bloß zu ſa⸗ 

gen: in dem heroiſchen Gedichte iſt die Handlung eine 

büffentliche, die ein ganzes Volk, und vielleicht die 

ganze Menſchheit intereffirt, die Perſonen . 

find Könige, Heerführer oder Weſen einer hoͤhern 

Ordnung; in dem bürgerlichen find es Handlungen, 

die uur in Familien aus dem gemeinen Stande 

H 2 

? 

‚u j 
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vorfallen, und ihre Perſonen gehören zu dem va 

vatſtande. 

Dieſe Antwort mag auf viele Fälle Kt aber 

ich glaube nicht, daß ſie überall ausreicht. Lukans 

Pharſale if kein heroiſches Epos, Shake— 

ſpeare's Richard der Dritte if kein heroiſches 

Drama, obgleich in beyden die Hauptperſon vom 

hoͤchſten Range iſt, und die Handlung in beyden 

zu den wichtigſten gehoͤrt; denn es iſt der blutige 

Kampf um einen Thron. Gleichwohl getraue ich 

mir nicht, das eine mit der Iliade, und das 

andere mit dem Oedipus in Eine Klaſſe zu ſetzen. 

Wir möffen alſo ſchon in das Weſen des He⸗ 

roiſchen und des Buͤrgerlichen etwas tiefer einzudrin⸗ 
gen ſuchen. Es verſteht ſich aber, daß der weſent⸗ 

liche Charakter eines jeden Dinges nothwendig fo 
allgemein ſeyn muͤſſe, daß er allen einzelnen, die 

zu ſeiner Art gehoͤren, zukommt. Da weiß ich nun 

keinen allgemeinern und bleibendern, als daß die 

Natur in dem Heroiſchen eine idealiſche, in dem 

Buͤrgerlichen die gemeine der reinen Wirklichkeit iſt. 

Du ſiehſt alſo, meine Julie! daß es nicht hin⸗ 
reichend it, um eine poetiſche Handlung zu dem 
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zu rechnen, dat die Hauptperſonen Köͤ⸗ 

oder von königlichem Stamme ſeyen. Die Na: 

zu welcher die Handlung und ihre Perſonen 

Schoren, muß durchaus Pealiſch ſeyn, und wenn 

uin dem bürgerlichen Gedichte die Handlung aus 

Fiamilienſcenen beficht, und die Perſonen zu dem 

Privatſtande gehoren, fo iſt dieſer Umſtand fo un⸗ 

weſentlich und zufällig, daß fich daraus nichts zur 

Beſtimmung ſeines allgemeinen und bleibenden Cha⸗ 

1 rattert heruehmen läßt; denn auch öſſentliche Per; 
4 fonen aus dem hoͤchſten Stande machen die Hand⸗ 

lung nicht beroiſch, fo lange dieſe Perſonen nicht 

Weſen einer böhern und idealiſchen Natur find. 
tukans Pharſale iſt eben fo gut ein bürgers 

liches Gedicht, wie Githe's Hermann und 

Dorothea und Voſſens Louiſe, und Shas 

keſpeate's Richard der Dritte fo gut, als 

Leifings Miß Sarah Samſon. 
Ich muß Dich bier bitten, meine Julie! das 

f noch einmahl wieder nachzuſehen, wa⸗ ich Dir vor⸗ 

länaſt von der idealiſchen Natur geſchrieben habe.) 
Da wirſt Du finden, daß darin Alles muͤſſe hoͤher 

) E. . 1. Dr. 53. E. 342. 344. 



118 

ſeyn, als das, was in dem Kreiſe des Dichters 
und ſeines Leſers liegt, daß alſo Beyde von dem 

Allen nichts Finnen ſelbſt geſehen oder gehört haben. 

Die Charaktere der Perſonen, ihre Groͤße, ihre Kruͤf⸗ 

te, ihre Handlungen, ihre Sprache, ihre Bewe⸗ 

gungen, ihre Geſtalt, muͤſſen ſich über das gemeine 

Maaß, über Alles das erheben, was ihnen in ih⸗ 

ren gewoͤhnlichen Umgebungen vorkommt. 

Die Natur der heroiſchen Zeit iſt ſchon an ſich 

idealiſch; denn alles Denken und Empfinden iſt in 

derſelben nothwendig ſinnlich, und eben dadurch, 

wenn ſie das Vollkommene und Große denkt poe⸗ 

tiſch. Davon giebt uns nichts einen augenſcheinli⸗ 

chern Beweis, als die oriechiſchen Goͤtter, die ge⸗ 

rade in dieſer poetiſchen Zeit entſtanden ſind, und 

mit ihrer Geſtalt, ihrer Macht, ihrer Bewegungs⸗ 

kraft nichts auders als idealiſirte Menſchen find. 
Die poetiſchen Handlungen in der idealiſchen 

Natur ſind alſo Dichtungen; find das aber die poe⸗ 

tiſchen Handlungen in der gemeinen Natur oder 

das bürgerliche Epos und Drama nicht auch? — 

Allerdings! nur mit dem unterſchiede, der hier 

eutſcheidend Mt: jene find poetiſche Dichtungen, 
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hiſtoriſche; von jenen ficht der Dichter die 

bäder und Elemente in ſeinen umgebungen nicht 

= vor ac, dier ſieht er fie, und das ganze Ge⸗ 

ſchllt feiner Dichtung befchräuft ſich darauf, fie 
zu einem Werke der Kunſt zuſammenzuſetzen, das, 

War in feinen Theilen itgendwo und irgendwann, 

aber als Ganzes in keinem Theile des Raumes 

und der Zeit vorhanden iſt. 

Ich geſtehe gern, daß nach dieſer genauern Zer⸗ 

1 gliederung des Weſens beyder Arten von Gedichten, 

des heroiſchen und bürgerlichen, das letztere mehr 

Naturwahrheit hat; aber darum wird dem erſtern 

die huͤchſte Kunſtwahrheit nicht fehlen. Auf der an⸗ 

dern Seite wird das Heroiſche durch feine poetiſche 

Otebe Über das Bürgerliche hervorragen. Denn fo 
ſehr die Perfonen der Herdenzeit den perſonen der 

weiter fortgeſchrittenen an geiſtiger Bildung nach⸗ 

Heben, fo haben fie doch ſelbſt durch ihre Unkultur 

eiue höhere poetifche Größe, und ihre unwiſſenheit 
führt einen Volksglauben herbey, der durch feine 

e Sinnlichkeit die ganze Natur mit 

| d großer, erhabener und ſchuemtlet 

rei erfüllt. — 
—— — — 
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Einhundert und einundachtzigſter Brief. 

An Ebendieſ elbe. 

philoſophiſche Handlung. Dramatiſche Hands 

lung. Epiſches Gedicht. Dramatiſches 8 

Gedicht. * 

— Wir muͤſſen uns auf einen hoͤhern Standpunkt 

ſtellen, wenn wir das ganze weite dramatiſche Feld 

vollſtaͤndig uͤberſehen wollen. Bisher kennen wir nur 

die Natur, woraus die Begebenheiten, welche die 

poetiſche Handlung ausmachen, genommen find; 

nun muͤſſen wir aber noch die verſchiedenen Arten 
des dramatiſchen Gedichts nach ihrem Inhalt 

und ihrer Form beſtimmen. Wi 

Laß uns mit dem Inhalte anfangen. Bey die⸗ 

ſem kommt Alles auf die letzte Hauptwirkung an, 

worin ſich die Veränderungen, welche in der 

poetiſchen Handlung aus einander 9 endigen 

ſollen. Dieſe letzte Hauptwirkung kann eine Veraͤn⸗ 

derung des innern, ſie kann eine Veränderung des 
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Zuſtandes ſeyn. Die erfiere erfolgt bald in 

Verſtande, bald in dem Willen, bald in bey⸗ 

dn zugleich; denn in unſerm Innern wird Alles 

durch die beyden allgemeinen Kräfte, die erkernen⸗ 

den und begebrenden, gewirkt, und dieſen konnen 

wir nicht anders als durch jene beykommen. Man 

kann dieſes dramatiſche Gedicht das philofos 

phiſche nennen; dann wurden alle ubrigen, worin 

die letzte Hauptwirkung eine Veränderung. des dus 

ern Zuſtandes ist, das eigentliche dramatiſche Ges 

dicht in einem eugern und beſtimmtern Sinne ſeyn. 

j Von den phileſephiſchen Dramen kann ich Dir 

kein befauntrres, als die Platoniſchen Ger 
ſorlche neunen, woven wenigstens Eins, nämlich 
der Phäden, durch Moſes Meudelsſohns 

vortreffliche deutſche Nachbildung zu Deiner Kennt⸗ 
nit getemmen if.) Der Zweck dieſes ſchoͤnen philo⸗ 
ſophiſchen Drama's iſt die Belehrung von der Un⸗ 

ferblichteit, der Seele. Die Hauprwirfung erfolgt 
alſe durch die Erwägung der Gründe und Gegen, 

gründe für tine wichtige Wahrheit, und dieſe rl 
gung if das Werk des Verſtandes. 

Die Handlung der eigentlichen dramatischen Bes 
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dichts hat zu ihrer Hauptwirkung eine Veränderung 
des aͤufern Zuſtandes, und zu dieſem rechnen wir 

Glück und Unglück, Leben und Tod, Armuth und 

Reichthum, Ehre und Schande. Wenn die ungluͤck⸗ 

liche Dido durch ihre hoffnungslose Liebe zur Ver⸗ 
zwetflung gebracht wird und ſich ſelbſt das Leben 

nimmt: welche ſchreckliche Kataſtrophe! welch inter⸗ 

eſſenter Stoff zu einem eee dramatiſchen 

Gedicht Tuer eien eee an en 

33 ae des dramatiſchen Oedich⸗ 

tes in ſeinem allgemeinen Sinne koͤmmt aber der, 

welcher aus der verſchiedenen Form hervorgeht in 

der es der Dichter dargestellt hat. Es kann nämlich 
ein Drama oder ein Epos ſeyn, es kann ent? 

weder dramatiſch oder epiſch dargeſtellt werden; denn 

eine jede poetiſche Handlung laͤßt dieſe Verſchieden⸗ 

heit der Darſtellung zu. Virgil. hat das ungluͤck⸗ 

liche Schickſal der Dido zu einer der ſchoͤnſten Epi⸗ 

ſoden ſeines epiſchen Gedichtes gemacht, indeß ſie 

La Harpe in feinem bekannten Trauerſpiele auf 

das tragiſche, und Metaſtaſio in ſeiner Dido 
ne abamıonata auf das lyriſche Theater gebracht hat. 

Die Verſchiedenheit der Form, worin eine poe⸗ 
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tische Handlung erſcheint, hat einen gröfern Eins 
frag auf ihre Darfichung, als man vielleicht auf 

den erſten Anblick glauben könnte. Denn wenn mau 

uns ſagt, daß die Begebenheiten in der dramati⸗ 

ſchen Ferm auf dem Theater den Sinnen ſelbſt dar- 

geſtellt werden, daß wir fie ſelbſt ſehen, und die 
handelnden Perſonen ſelbſt bören; daß wir fie hin⸗ 
gegen in der epiſchen Form durch eine Erzählung 

erfahren, und einem Erzähler glauben: fo könnte 
dieſe Verſchirdeuheit der Belehtung an ſich von ger 
ringer Wichtigkeit ſcheinen; allein eine nur etwas 
genauere Zerzliederung dieſer Begriffe wird uns 

2 von dem Gegentheile uͤberzeugen. | 

Das Erſte, worin fih der Einfluß diefer For⸗ 

men zeigt, ißt die Wahl der darzuſtellenden Haud⸗ 

lungen. Das erifche Gedicht kann uns Handlungen 

vorführen, die in dem dramatiſchen bald abſcheu⸗ 

„bald laͤchertich ſeyn würden. Die Meden 

kann in der Erzählung ihre Kinder zerfleifchen; auf 
dem Theater würde ſich der Zuſchauer von dieſem 

Anbtir des Stenels mit abſcheu und Extiegen weg, 
menden; und Dirgil kaun in einem epiſchen Ge⸗ 

Dichte von der Amme der Oides fagen: | 
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— Sie beſchleunigt den Schritt mit Altlicher Eile. 

Auf der Schaubuͤhne würden wir dieſe trippelnde Haſt 

eines alten Muͤtterchens nicht ohne Lachen ſehen koͤn⸗ 

nen. Warum das? Iſt es nicht vielleicht eigenſinnige 

Willkuͤhr? — Gewiß nicht, denn es folgt noth⸗ 

wendig aus der Natur der epiſchen und dramati⸗ 
ſchen Form. Jene wirkt nur auf die Einbildungs⸗ 

kraft, dieſe auf die Sinne, und in der Regel find 
die Vorſtellungen der Sinne lebhafter und ſtaͤrker, 

als die Bilder der Einbildungskraft. Daher nimmt 

das Drama ſelbſt ſeine Zuflucht zur Erzaͤhlung, 

wenn das, was ſie zu zeigen hat, dem Zuſchauer 

auf dem Theater widrig ſeyn wuͤrde. 5 

Das Zweyte, worin ſich dieſer Einfluß der ver⸗ 

ſchiedenen Formen äußert, iſt der Don der Dar⸗ 

fiellung. Der epiſche Dichter erzaͤhlt in dem Tone 

der hoͤchſten Poeſie; er darf ſich dem hoͤchſten dich⸗ 

teriſchen Fluge uͤberlaſſen, ſein Gedicht mit glaͤnzen⸗ 

den Figuren ſchmuͤcken, und alle poetiſche Farben 

in Gemaͤhlden und Gleichniſſen verſchwenden; und 

das Alles wird, wenn es in das Ganze paßt, an 

ſeinem rechten Orte ſtehen. Der dramatische Dich⸗ 

ter muß ſeine Perſonen nur immer die Sprache 
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ihrer Situazion und ihrer gehenwäͤrtigen Entf; 
dung reden laffen ; aller poetiſche Prunk wurde ein 

eitler Schmuck ſeyn, den ein reer Schhmad ve) 
— 

Dieſe Verschiedenheit des Tones in dent era 

und dramatiſchen Gedichte hat augenſcheinlich ihren 
Grund in der Vericpiedenpeit ibter Form. Ii den 
cpiſchen Gedichte iſt die Handlung bereits name und 

vielleicht in einer ſehr fernen Vorzeit — vollendet. 
Der Dichter hat ſie in ſeiner Einbildungskraft und 

in feinem Oedͤchtniß volt andig gegermättig ; fe 

begeiſtert ihn in ihrem Ganzen und in ihten Theilen; 
diefe Begeifterung reißt ihn hin, fie aufmerffanien 
Zuhörern, und zwar mit der ganzen Kraft der Em⸗ 

pfindung, die id ſeldſt belebt, mitzutheilen. J 

es nicht naturlich, daß dieſe Begeiſterung in der 

bochten Poeſie der Sprache ausfränt? 

In dem Drama iſt die poetiſche Handlung noch 

nicht vollendet, fie wird erſt vor den Augen ber 

Menge, die Begebenheiten werden geſehen und ge⸗ 

hört, fo wie fie ſich aus einander entwickeln; bier 

it Fein’ Erzähler zwiſchen der Handlung und dem 

Zuſchauer, von dem ſie mit ſeiner Empfindung und | 
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Begeiſterung in einen Andern uͤbergiunge. Die hans 
delnden Perſonen reden ſelbſt, und ſie koͤnnen nicht 

anders, als in der natuͤrlichen Sprache ihrer Si⸗ 

tuazion und ihrer eigenen Empfindung reden. Wie 

könnte hier die Begeiſterung ihren Platz finden, auf 
| deren Fluͤgeln ſich der erzaͤhlende Sn To⸗ 

ne der hoͤchſten Poeſie erhebt?! 

7 Man hat den franzoͤßſchen Tragikern 5 4 

he Poeſie in ihren Trauerſpielen „als etwas Unna⸗ 

türliches, vorgeworfen; und ich muß geſtehen, daß 

dieſer Vorwurf nicht ſelten gegruͤndet iſt. Mir hat 

es immer geſchienen z als wenn dieſer Fehler aus der 

Verwechſelung der dramatischen Form mit der epi⸗ 
ſchen entſtehe. Ich muß aber auch zu ihrer Eut⸗ 
ſchuldigung ſagen, daß fie ihn ſchwerer vermeiden 

| 

konnten, als ihre griechiſchen Vorgänger. Dieſe dar 
ben für ihr epiſches und fuͤr ihr dramatiſches Ge⸗ 
dicht beſondere Sylbenmaaße, in denen der ruhige 

Gang des Einen einen gemaͤßigten Ton der Rede 

begünſtigt, indeß der lebendige Tanz des Andern 

einem hoͤhern Fluge der Begeiſterung, und alſo auch 

dem Tone einer Fühnern Poeſie, angemeſſen iſt. — 

17 e * 
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— Du erfärieh ſchen jet, meine Julie! ver 
den hohen Aufo derungen, welche die Kunſt au den 

dramatiſchen Dichter macht. Was wird es werden, 
wenn wir erſt zu den Schwierigkeiten kemmen wer⸗ 

den, auf die er bey den kleinſten Theilen eines voll⸗ 
kommenen dramatiſchen Werkes ſtͤßt? Schon das 
Geipräch, es ſey Dialog oder Gelbfigefpräd, 
erfodert einen Neichthum von Ideen, eine Lebens 

Disgkeit der Einbildungskraft, eine Gewandtheit des 
Wines, und eine Fertigkeit, aus der Gedankenrribe 
der Perſonen bins und herzuſpringen, und jeden 
keinſten Theil deſſelben dem Charakter, dem Ge⸗ 
ſchlecht, der Situazion, der Art und dem Grade 
der Empfindung, dem Maaße von Geift und Leb⸗ 

haftiskeit, das jedem eigen iſt, anzupaſſen, daß 
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ſchwerlich ein Talent für feine böchfe Vollkommen⸗ 
heit zu groß ſeyn duͤrfte. und gleichwohl iſt die 

Sihbnpeit des Dialogen in dem dramatifchen Ger 
dichte etwas fo Weſentliches, daß ein unzuſammen⸗ 

haͤngendes, unnatuͤrliches, geiſtloſes und ſchleppen⸗ 

des Geſpruͤch, ein dramatiſches Werk, ſollte auch ſei⸗ 

ne poetiſche Handlung noch ſo intereflant ſenn „ n 

den größten Theil ihrer Wirkung bringen wuͤrde. 

Das Geſpräͤch ſoll die innern Veründerungen es x 

e entwickeln; es beſteht aus den 

feinſten Fäden in dem ganzen Gewebe der Hands 

lung: aus dieſen feinen Fäden geht der ganze ſchoͤne 8 

organiſirte Körper des dramatiſchen Gedichtes her⸗ 

in 

* 
2 

vor. Sie ſollen ſich aber auf eine unsichtbare Art a 

fo natürlich an einander fügen, daß darin Alles dem 

Gange des menſchlichen Geiſtes und Herzens, nach 
den Geſetzen der Einbildungskraft, des Witzes, der 

Vernunft, der Empfindung in der Situazion und 

dem Charakter der Perſonen gemaͤß iſt. 

Dieſe Kunſt des Geſpraͤchs iſt in dem Dialogen 

noch ſchwerer, als in dem Selbſigeſpräche. In die⸗ 
ſem entwickeln fich doch die Gedanken nur in Eiger 

Perſon, ohne durch die Einwirkung einer andern 
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verſon abgeändert zu werden. In dem Dialogen 

bingegen find die innern Veraͤnderungen nicht bloß 

in einer genauen Verbindung mit ſich ſelbſt; fie ha⸗ 

ben auch ihre Mitutſachen in den Reden der uͤbri⸗ 

gen Perſenen, mit denen fie in jedem Augenblicke N 

in feter Wechſelwirkung ſtehen. Du ſiehſt, meine 

Julie! daß Alles dieſes die Kunſt des Dialogen um 

Iudeß if der Dialoge doch der größte Theil 

des Geſprüchs; denn Du wirſt bemerkt haben, daß 

in einem dramatiſchen Werke die Selbſtgeſpra⸗ 

che nur immer ſelten find. Man hat fie ſogar ganz 

daraus verbannen wollen. Allein welcher Dichter 

bat ſich je an dieſe wunderliche Kritik gekehrt? Das 

Selbſtgeſpräch kaun an feinem Orte eben fo noth⸗ 

wendig ſeyn, als der Dialoge. Sie beruht auch 

durch und durch auf Miß verſtändniſſen, die einer 

fo ſtrengen Kritik keine Ehre machen. 

Man bat nämlich zuvörderſt vorausgeſetzt, daß 
das Selbſigeſpruͤch von dem Dichter zu weiter nichts 

gebraucht werde, als den Zuſchauer auf eine gute 

Art mit Etwas bekannt zu machen, was ſich in Ge⸗ 

geumart anderer Perſonen nicht wohl wurde fügen 

(Iv. ) 3 
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laſſen. Welches Selbſtgeſpruͤch, das kein anna 
Motiv, als ein fo elendes Beduͤrfuiß hatte! und 

welcher Dichter, der zu einem ſo kleinlichen Kunſt⸗ 

griffe feine Zuflucht nehmen konnte! Ich muß ge⸗ 

ſtchen, daß mir kein Beyſpiel davon vorgekommen 
iſt. Sollte es dergleichen geben oder gegeben haben, 

ſo koͤnnte es nur in den verunglückten Verſuchen 

von Stuͤmpern ſeyn, die ihr an zu nun 

Dunkelheit verdammt hat. ach 

Was dieſe vermeynten an ann ihre Idee 

von der Beſtimmung des Selbſtgeſpraͤchs gebracht 

hat, iſt ohne Zweifel der ſeltſame Gedanke, daß es 

unnatuͤrlich ſey. Ich höre fie ſagen: wie kann ein 

Menſch reden, wenn er weiß daß er nicht "gehört 

wird? Erſtlich aber: denken wir immer daran, wenn 

wir ſprechen, daß uns Niemand zuhoͤrt? Sprechen 

wir nicht oft mit uns ſelbſt, wenn wir in tiefen 

Betrachtungen verſenkt find? Reden wir nicht in 

gaͤnzlicher Einſamkeit, wenn eine Leidenſchaft ſich 

Luft zu machen ſtrebt, indem ſie uns zugleich hin⸗ 

dert wahrzunehmen, daß wir allein ſin de 

Die Sprache iſt dem Menſchen nicht bloß ein 

Beduͤrfniß, um Andern feine Gedanken mitzutheſlen; 
— VII 

„ = 
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2 lunt, wenn wir ſie uns ſelbſt recht 

r dergegenwͤrtigen wollen. So ſagt ein Kind, 

in fein Spiel vertieft iR, ſich ſelbſt laut vor, 
g was es thun will. Es fühlt das Beduͤrfniß, fich ſei⸗ 

ne Ideen Mar zu machen; und dieſes Bedürfniß if 
bey einem Kinde, deſſen Gedanken weniger Klar; 

heit und Deutlichkeit haben, als die Gedanken eines 

Erwachſenen, noch gebieteriſcher. 

Was bier die Seele thut, wenn intereſſante Ge⸗ 

danken ſie in uch ſelbſt zuruͤckziehen, das thut fie 

auch, wenn ſie in dem Sturme einer Leidenſchaft 

fi nur mit einer Hauptidee beſchaͤftigt. Der Zorn 

fühlt ſich erleichtert durch die Drohungen, die er 

gegen einen abweſenden Feind ausſtoͤßt, die Liebe 

klagt ihre Leiden den Wäldern und den Felſen, und 
ſelbſt der einſame Schmerz, wenn er nicht mit dem 

Grade der Stärke in dem Innern wuͤthet, worin 

er verſtummt, ſucht feine Linderung in lauten Kla⸗ 

den. So ſagt die Amme der Medea in einer Tra⸗ 

goͤdie des Eunius, die nicht bis zu uns gekom⸗ 
men ift. 

Ach! ich Verlaßne muß dem Himmel und der er 

Das Elend der Medea Hagen, 
‘a 
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Ich habe Dich, meine Julie! mit dieſer Ver⸗ 

theidigung des Selbſtgeſpraͤchs vielleicht laͤnger auf⸗ 

gehalten, als ich geſollt haͤtte. Ich habe Dir aber 

darin zugleich unvermerkt ſagen koͤnnen, wo das 

Selbſtgeſpraͤch hingehoͤrt, wenn es natuͤrlich ange⸗ 

bracht ſeyn ſoll. 

Man hat von jeher Hamlets beruͤhmten Mo⸗ 

nologen: Seyn oder nicht ſeyn! fuͤr das groͤßte 

Meiſterſtuͤck eines Selbſtgeſpraͤchs gehalten. und in 

der That iſt Alles darin von unuͤbertrefflicher Volk 

kommenheit. Die Situazion, worin er beginnt, iſt 

im hoͤchſten Grade tragiſch, die Veranlaſſung von 

dem größten Intereſſe, und der Gang der Gedan⸗ 

kenfolge, bis auf das letzte Reſultat, von uͤberraſchen⸗ 

der Natürlichkeit. Es iſt die Berathſchlagung über 

die Wahl zwiſchen Leben und Selbſtvernichtung: wel 

cher qualvolle Seelenzuſtand! Und in einem ſo ge⸗ 

waltſamen Zuſtande, wie ungezwungen entwickeln ſich 

alle Gedanken auseinander nach den Geſetzen der 

Vernunft, der Einbildungskraft und der Empfindung 

bis zu dem endlichen Beſchluſſe? Anfangs ſcheint 

ſich die geaͤngſtigte Seele für den Tod zu entſchei⸗ 

den, indem ſie ſich das Nichtſeyn als leicht, — es 
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ißt nichts als Schlafen — und das Seyn als uner⸗ 

träglih vorftellt. Aber das Uebermaaß der Empfinds 

s lichkeit neigt ſie bald auf die entgegengeſetzte Seite; 

und wie leicht iſt dieſer Uebergang durch die ſo na⸗ 

turliche Vergeſellſchaftung des Schlafens und Traͤu⸗ 

mens gemacht: Schlafen! nicht auch Traumen! — 
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Einhundert und dreyundachtzigſter Brief. 

An Eben dieſel be. 

Drama, Einheiten Dame Eins 2 

heit der Handlung. 

— Nun haben wir alle Elemente, welche das We⸗ 

fen des Dramas ausmachen; denn ein Drama 

oder Schauſpiel iſt eine poetiſche Handlung, f 

durch Geſpraͤch und Nachahmung der handelnden 

perſonen den Sinnen dargeſtellt. 2 

Die poetiſche Handlung iſt alſo die Grundlage 

des Drama's. Es ſoll aber auch auf dem Theater 

den Sinnen dargeſtellt werden. Die Begebenheiten 

ſollen ſich vor den Augen des Zuſchauers aus einan⸗ 

der entwickeln. Nun muͤſſen alle Begebenheiten in 

dem Raume und in der Zeit geſchehen; und der 

Raum der Schaubuͤhne, wo ſie der ruhig da ſitzende 

Zuſchauer ſehen ſoll, iſt auf einen ſehr engen Platz 

beſchraͤnkt, indeß die Begebenheiten an verſchiede⸗ 

nen, oft von einander ſehr entfernten Orten ges ' 



ichehen And. Die Dauer der Vorſtellung geht nicht 

über deen oder vier Stunden hinaus, und die 

Handlung nimmt in der Geſchichte vielleicht einen 

Zeitraum von mehrern Tagen ein. Darf hier der 
Dichter alle dieſe Begebenheiten in Eiuen Ort und 

in den Zeitraum von einigen Stunden eee, 
drangen? | REGEN, 

Hier finden ſich Säwierigteiten, die Nu? Ki 

matiſchen Dichter nicht wenig zu ſchaffen machen. 

Eine Handlung auſzuſuchen, die au Einem Orte 
angefangen und vollendet wäre, und deren Dauer 
in der Natur nicht uber ihre Dauer in der Vor⸗ 
ſtellung hinausginge, würde ein vergebliches Unter⸗ 

nehmen ſeyn; wenigſtens würde es uur jo ſelten 90; 

lingen, daß die Wahl des Dichters auf ſehr weni⸗ 

ge Handlungen würde eingeſchraͤukt werden. Denn 

die größte Anzahl derſelben, und vielleicht gerade 

die jintereſſauteſten, würde er wegen der Veraͤn⸗ 

derung des Otts und der Länge ihrer Dauer vers 

werfen müͤſſeu. 1 | 
Demungeachtet baben * Suufricter, und 

iuſonderheit die franz ſiſchen, dem dramatiſchen Dich⸗ 

te den Einpeiten vorgeſchrieben: die Eins 
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heit der Handlung, die Einheit der Zeit, 
und die Einheit des Ortes. Wir müffen als 
fo unterſuchen, ob und wie weit dieſe Vorſchrift 
fuͤr den dramatiſchen Dichter verbindlich iſt. 

Was erſtlich die Einheit der Handlung be⸗ 
trifft, ſo wird ihre Unverletzlichkeit wohl von den 
Dichtern und Kunſtrichtern aller Nazionen zugege⸗ ben werden. Sie folgt auch zu natürlich aus dent 
Begriffe eines Dramas, Denn kin Drama, das mehr 
rere Handlungen enthielte, wurde nicht Eines, es wuͤrden mehrere Dramen ſeyn; es wuͤrde alſo laͤ⸗ 
cherlich ſeyn, dieſe Einheit der Handlung zu be⸗ 
ſtreiten. | Bun 

Man koͤnnte indeß vielleicht jagen: iſt es nicht 
einerley, ob wir ein Drama als Eins oder als meh⸗ 
rere anſehen, wenn es nur gefällt? — Allein das 
iſt eben die Sache; ein Drama kann ohne Einheit 
der Handlung nicht gefallen, wenigſtens nicht ſo, 
als mit ihr; denn ohne ſie kaun es nicht den hoͤch⸗ 
ſten Grad der dramatiſchen Vollkommenheit haben. 

Denn zuvoͤrderſt ſchadet dieſe Mehrheit der Hand⸗ 
lungen der Empfindung, die nicht von einem Ges 

| gerftande, der fie bis in ihre innerſten Tiefen be⸗ 
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fchäftiat, ſogleich zu einem andern übersehen kann, 

um ſich mit gleicher Stärke von ihm zu durchdrin⸗ 

gen. So iſt das menſchliche Herz; wenn es von 

einem Gegeuſtande voll iſt, fo hat es für nichts Ans 

deres weiter Plat. Und auf dieſer Wahrheit, wel⸗ 
che durch die Erfahrung bewährt wird, deruht die 

Einheit der Handlung ſchon ſeſt genug. Sie if 
keine milltührliche eee a; ift der Wuuſch 

der Natur. 

Das wird noch klarer werden, wenn wir hier⸗ 

aach die Natur dieſer Einheit genauer erforſchen. 

Alle Einheit entſteht aus dem innigſten Zuſammen⸗ 

bange der Theile. Ihre Vielheit verſchwindet für 

die Wahrnehmung, ſobald ſie durch ihre innige 

Verbindung zuſammengenommen als Ein Ganzes er⸗ 

ſcheinen. Und ſo iſt es mit der Vielheit der Bege⸗ 

benheiten; fie machen Eine Handlung aus, fobald 

Me durch ihre genaue Verbindung unter einander und 
mit der letzten ſich in Einer Hauptwirkung endigen. 

Eine vollkommene poetiſche Handlung darf fo we⸗ 

nig verſtümmelt ſeyn, es darf ihr eben fo wenig ein 

weſentlicher Theil fehlen, als ſie deren zu viel ha⸗ 

ben. Jenes wurde gegen ihre Totalität, dieſes 
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gegen ihre Sinheit ſeyn; in dem erſtern Falle waͤ⸗ 
re ſie kein Ganzes, in bel waͤre fie nicht 

Ein Ganzes. 1 cht inen dn 2 

Ein ſucceſſives Gans, u. einen Anfang, än 

Mittel und ein Ende haben. Ein ſolches iſt eis 

ne poetiſche Handlung. In dieſer iſt der Anfang 
derjenige Zuſtand, vor dem kein anderer iſt, und aus 

dem die Perſonen in einen audern uͤbergehen ſollen. 
In dem Drama wird dieſer Anfang die Expoſi⸗ 

zion genannt, und man glaubt gewoͤhnlich, daß 
dieſe Expoſizion uns mit den Perſonen bloß bekannt 

machen ſoll. Allein ich glaube, daß ſie einen hoͤ⸗ 

hern Zweck haben, und eine wichtigere Wirkung 

hervorbringen muß. Sie ſoll uns naͤmlich für die 

auftretenden Perſonen intereſſiren. Indem wir ung 
aber fuͤr die Perſonen intereſſiren, ſo intereſſiren wir 

uns auch für ihre Abſichten. Das, können wir frey⸗ 
lich nicht, wenn wir nicht mit ihnen ſelbſt ſowohl 

als mit ihren bisherigen Schickſalen bekannt find. 

Dieſe Bekanntſchaft führt uns nun in die Mitte des 

Drama's, und hier finden wir den Kusten oder die 

Verwickelung der Handlung. Dieſe Verwicke⸗ 

lung entſteht aber aus nichts anders, als aus der 
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gegenſeitigen Entgegenwirkung der Kräfte der hau⸗ 
delnden Perſonen. Die Einen ſuchen ihre Abſichten 

zu erreichen, die andern ſetzen ihnen Hinderniſſe ent⸗ 

gegen. Zwiſchen dieſen Hinderniſſen und den Ab⸗ 

ſichten der intereſſanten Perſonen muß eine zeitlang 

ein Gleichgewicht Statt finden, das den Zuſchauer 

in dem Zufiaude einer ängstlichen Erwartung erhält. 
So kaͤmpft in dem Orosman und Othello 

Liebe und Eiferſucht, in der Ebimene Liebe 

und Ehre, und in dem Hamlet Liebe für. feinem 

Vater und für,feine Mutter. So lange das 

Gleichgewicht in dieſem Kampfe dauert, iſt der Kuo⸗ 

ten noch nicht gelöfet , und je mehr ſich das Ueber⸗ 
gewicht nach einer oder der andern Seite hin neigt, 
deſto mehr wuͤchſt das Intereſſe. Sobald es gewiß 
wird, von welcher Seite das Uebergewicht entſchie⸗ 

den iſt, ſo iſt die letzte Hauptwirkung da; es fin⸗ 

det keine Etwartung mehr Statt, das Intereſſe 

hört auf, und die Handlung iſt zu Ende. 

Soll nun das Drama nicht auch zu Ende ſeyn, 

da das Schickſal der Perſonen, nachdem es einmahl 

2 nichts weiter erwarten laͤßt, und 

dieſes Esiejal ſelbſt kein . mehr unterhaͤlt : 
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Es muͤßten alſo neue Perſonen erfcheinen, um eine 

neue Erwartung zu erregen, es müßte ein neues 

Intereſſe vorbereitet, erhalten und verflärft werden. 

Alsdann wuͤrde allerdings eine neue Handlung bes 

ginnen; aber mit ihr auch ein neues Drama. Es 

ſcheint mir alſo bewieſen: Ein Drama kann nur 

Eine Handlung haben, und mehr . 

lung, iſt auch mehr als Ein Drama. | 

Ein Beyſpiel ſcheint mir dieſe Wahrheit im — 8 

ſten Grade auſchaulich zu machen. Mir iſt es im⸗ 

mer vorgekommen, als ob die Hekuba des Eu⸗ 

ripides zwey Handlungen habe, und alſo in zwey 

Tragoͤdien muͤßte zerſchnitten werden. Das Erſte 

muͤßte den Tod der Polyxena enthalten, das 

Zweyte die Erſcheinung des Leichnams des Poly⸗ 

dorus. Mit dem Tode der Erſtern, für die wir 

uns mit ſo inniger Theilnahme intereſſirt haben, iſt 

das erſte Drama zu Ende; was nach ihm folgt, iſt 

ein ganz neues. Es iſt nicht genug, daß beyde 

Schlachtopfer der griechiſchen Nazionalrache die 
Linder der Hekuba find, Denn erregen Beyde 

ein abgeſondertes Intereſſe, fo koͤnnen ihre Schick⸗ 

ſale auch nicht Ein Drama ausmachen, und daß ſie 



17 

|- 
IN 
N 

2 — * h + * * 

* 
141 

Bedde Einer Mutter angehören, das hindert nicht, 

daß fie nicht verſchiedene Schickſale haben konnen, 

deren dramatiſche Entwickelung in zwey Trauerſpie⸗ 

len kann dargestellt werden. Das Jutereſſe für die 

Hekuba if viel zu ſchwach, als daß es die noͤ⸗ 

thige Einheit in das Drama bringen konnte. Denn 

welcher sefübluolle Zuſchauer intereſſitt ſich nicht mehr 

für die rührende jugendliche Polyxen a, die einem 

grauſamen Tode entgegenkaͤmpft, als für die halb ers 

ſtotbene Hekuba, die über dieſen Tod jammert? 

Es ſcheint mit alſo ausgemacht zu ſeyn, daß 
ein Drama nur Eine Handlung enthalten muͤſſe. 

Daß uns Eurivides nach dem Tode der Po⸗ 
Inrena noch Etwas zeigt, iſt ein Fehler, denn 
mit dieſem Tode iſt das Ganze geſchloſſen; Alles, 

mac noch folgt, ik zu viel. So wie aber die Volk 
endung eines ſchönen geſchloſſenen Ganzen nichts 

Ueberflüſſiges zuläßt, fo darf auch das Ende in eis 
nem Drama nicht fehlen, wenn es nicht verſtüm⸗ 

melt ſeyn fol. Dieſes Ende iſt gerade das Inter⸗ 

eſſanteſte; denn es iſt die Entwickelung des Kno⸗ 

tens, die letzte Hauptwirkung, welcher der Zur 

ſchauer mit ſehnlicher Erwartung entz egen geſehen hat. 



12 

Du denkſt vielleicht, daß es von dieſem Fehler kel⸗ | 

ne Beyſpiele geben koͤnne; denn wie konnte der 
Dichter das vergeſſen, was gerade die Hauptſache 

if, und woran er bey jedem Schritt in feiner Ars 

beit hat denken muͤſſen? Indeß giebt es ihrer doch; 

ich geſtehe aber auch, daß fie ganz eigene und ſel⸗ 

tene Veranlaſſungen haben. Dieſe Beyſpiele finden 

ſich namlich bey den roͤmiſchen Komikern. Dieſe 

dichteten, leider! groͤßtentheils für einen rohen Poͤ⸗ 

bel unter einem Volke, das ſich in keinem Zeit⸗ 
raume ſeines Daſeyns in ſeinem Geſchmacke an ei⸗ 

ner gebildeten Schaubuͤhne, ſo wie überhaupt in ſei⸗ 

ner Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, zu der Hoͤhe der 

Griechen erhoben hat. Ihm war ein Stiergefecht 

oder eine Baͤrenhetze ein weit anziehenderes Schau⸗ 

ſpiel, als alle Meiſterſtuͤcke eines Plautus und 

Terenz. Die armen Dichter! Wehe ihnen, wenn 

ein Baͤrenführer neben ihrem Theater ſeine Bude 

eröffnete! fie konnten ſicher ſeyn, daß in dem Aus 

genblicke ihnen ihre ganze Zuſchauerſchaft davon⸗ 

lief. Dann blieb den Dichtern der Andria und 

der Kaſina nichts weiter übrig, als den Zu⸗ 

ſchauern ſagen zu laſſenn nen 
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Nun wartet nicht, bis noch wer auftritt; hinten 

iſt Verlobung, 

e. wir PIERRE, was a. übrig iſt. 
77 

Terenz. 

oder: _ 

Ihr Herrn! was drinnen noch geſchieht, will ich 

euch ſagen: 

& findet fe, daß die Caſina feine Tochter if. 

u diefe frepet den Euthitiens, den Sohn von 
unſerm Herrn. 

Plautus. 

Eine dcs Saint und inſonderheit ſehr 

kunſtreich herbeygeſuͤhrt! — 
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Einhundert und vierundachtzigſter Brief. 
An Ebendieſelbe. 

Einheit de 3 1. 

— Ulber die ünserlegtichfeit der Einheit der Hands 

lung wären wir alſo mit den Arenghen Dichtern 

und Kunſtrichtern einverſtanden. Was haben wir 

aber denen zu ſagen, meine Julie! welche die Stren⸗ 

ge ihrer Geſetze auch auf die Einheit der Zeit und 

des Orts ausdehnen? Eigentlich nichts, oder doch 

ſehr wenig. Die ſtrengen Geſetzgeber, die auf 

dieſe beyden Einheiten dringen, finden ſich nur uns 

ter den franzoͤſiſchen Kunſtrichtern, bey andern 

kunſtliebenden Nazionen, ſelbſt bey den Grie⸗ 

chen, weiß man nichts davon. Sie berufen ſich 

zwar immer auf dieſe Griechen, auf die Theo⸗ 

rie ihrer Philoſophen und die Praxis ihrer Dich⸗ 

ter. Wir werden aber bald ſehen, mit welchem | 

Rechte. 

Es verſteht ſich, daß hier nur von dem eigent⸗ 
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lichen Drama, fo wie es auf der Schaubühne vor⸗ 
geſtellt wird, die Rede ſeyn kann. Denn der eviſche 

Dichter wendet ſich mit feiner Erzählung bloß an 

die Einbildungskraft, und nicht, wie der dramatiſche, 

an den Sinn des Geſichts; das Theater der Einbil⸗ 

dungskraft läßt ſich aber durch alle Weiten des Rau⸗ 

mes und der Zeit ausdehnen. Bey ihm kann alſo 

kein Verſtoß gegen die Einheit der Zeit und des 

Orts vorkommen; denn man geſteht, daß er an die 

Geſetze der Einheit, die man dem dramatiſchen * 

ter vorſchreibt, nicht gebunden iſt. 

Alſo nur von dem Drama fodert man die Eins 

beit der Zeit. Die erſte Frage, welche hier vor⸗ 

kömmt, iſt: auf welchen Zeitraum muß ſich die 

Handlung des Dramas einſchraͤnken, wenn dieſe Eins 

beit darin beobachtet ſeyn ſoll? Die ſchwankenden 

Antworten, die wir auf dieſe Frage bey den Kunſt⸗ 

phitofonhen finden, werden uns gleich zeigen, wie 
unbeſtimmt theils, und wie theils unanwendbar alle 
die Geſetze find, die man über die Einheit der Zeit 

gegeben hat. 

Die wahre Einheit der Zeit würde erfodern, daß 

die Dauer der Handlung eines Drama's der Vorſtel⸗ 

(IV. K 
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lung deſſelben vollig gleich ſey, daß jene nicht laͤn⸗ 
ger ſey als dieſe, von drey Stunden, wenn dieſe 
einen Zeitraum von drey Stunden begreift, von 

vier Stunden, wenn ſie ſich bis zu vier Stunden 

ausdehnt, u. ſ. w. Iſt dieſe Einheit der Zeit in 

einem Drama möglich, und wenn; fie moͤglich iſt, 

iſt ſie zu dem Zwecke deſſelben unentbehrlich? Ich 

will nicht leugnen, daß es Handlungen geben kön⸗ 
ne, die dieſe gluͤckliche Eigenſchaft haben, und zwar 

um deſio weniger, da dieſer Fall nicht ohne Bey⸗ 

ſpiel iſt; aber er wird immer hoͤchſt ſelten und bey⸗ 

nahe einzig ſeyn. Die intereſſauteſten poetiſchen 

Handlungen ſind in der wirklichen Natur mit viel 

gleichguͤltigen Begebenheiten und Handlungen unter⸗ 

miſcht, die oft einen ſo beträchtlichen Zeitraum aus⸗ 

füllen, daß fie ſchon der Dichter ihrer Gleichguͤl⸗ 

tigkeit wegen in ſeinem Kunſtwerke uͤbergehen muß. 

Aber iſt dieſe voͤllige Einheit der Zeit auch noͤ⸗ 

thig? — Die Erfahrung lehrt, daß ſie es nicht iſt. 

Denn es koͤmmt hier Alles auf bloße Taͤuſchung 

an, und wir haben geſehen, wie ſehr dieſe durch 

das Jutereſſe befördert wird. Der geruͤhrte und er⸗ 

wartungsvolle Zuſchauer eilt immer mit ſeiner Sehn⸗ 
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ſucht der Entwickelung einer Handlung zu, die das 
Schickſal von Perſonen entſcheiden ſoll, an welchem 

feine beſorgte oder geuͤngſtigte Bruſt den innigſten 

Antheil nimmt. Wo ſoll er in dieſem Zuſtande die 

Ruhe hernehmen, worin er die Ungleichheit der 
Zeit in der Handlung und in der Vorſtellung de⸗ 

rechnen könnte? Wehe dem Dichter, der feinen 

Zuſchauern zu ſolchen Vergleichungen Zeit ließe! 

Von dieſer völligen Gleichheit der Dauer der 

Vorſtellung und der Handlung kann alſo in der 

dramatiſchen Kunſt nicht die Rede ſeyn; ſie iſt we⸗ 

der möglich noch noͤthig. Wie weit darf aber nun 

die Dauer der Handlung uͤber die Dauer der Vor⸗ 

ſtellung hinausgehen? — Auf dieſe Frage, glaube 

ich, giebt es keine beſtimmte Antwort, das heißt, 

keine ſolche, die in Zahlen angeben konnte, wie 

viel Stunden, Tage oder Wochen die Handlung, 

uubeſchadet der Einheit der Zeit, dauern dürfe. AL 
led, was man thun kaun, fchränft ſich darauf ein, 
die Grenzen der Handlung dem Weſen und dem 

Zwecke eines dramatiſchen Werkes anzumeſſen, in 

zu ſagen: die Dauer der Handlung darf nicht in 

Zeiträume ausgedehnt werden, wodurch ihre Ein⸗ 
K 2 
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heit aufgehoben, oder alle Taͤuſchung bey ihrer 

Darſtellung unmoͤglich gemacht wuͤrde. 

Man hat aber lieber ihre Dauer nach der Uhr 

beſtimmen wollen, als ſich in den beſcheidenen Schran⸗ 

ken einer allgemeinen Vorſchrift halten, bey denen 

ſich der gebieteriſche Geſetzgebergeiſt der Theoriſten 

immer nicht wohl genug befindet. Aber die Spra⸗ 

cheuverwirrung dieſer Geſetzgeber hat bald gezeigt, 

wie eitel ihr Unternehmen ſey. Der Sine hat den 

Dichter in den kleinen Raum von vierundzwanzig 

Stunden eingeengt; ein Anderer hat ihm eine Zeit 

von zwey, noch ein Anderer von drey Tagen ver⸗ 

ſtattet. Warum ſoll die Handlung vierundzwanzig 

Stunden dauern koͤnnen? warum iſt ſie nicht auf 

zwoͤlf, zehn, acht, etwas mehr oder weniger be⸗ 

ſchraͤnkt? warum kann ſie nicht auf zwey, drey und 

mehr Tage erweitert werden? Der Grund dieſer 

Zeitbeſtimmung kann doch nur in der Möglichkeit der 

Taͤuſchung liegen. Wer ſagt uns aber, warum die⸗ 

ſe noch bey Einem Tage erreicht werden kann, und 

nicht! bey zweyen oder dreyen? Alle dieſe Zeitraͤu⸗ 

me ſind doch der Zeit der Vorſtellung auf dem 

Theater ungleich; der ganze Unterſchied beſteht nur 
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in dem Etwas mehr oder Etwas weniger. Warum 
ig nun dieſes Etwas mehr dem Einen zu viel, und 

dieſes Etwas weniger dem Andern zu wenig? 

Wenn wir die aͤttern franzöfiichen Theoriſten 

über ihr Geſetz abhoͤren, ſo berufen fie ſich insge⸗ 

ſammt auf die Theorie und Praxis der Griechen. 

Aber vergebens; die Eine iſt ihnen nicht günftiger 

als die Andere. Nicht ihre Theorie; denn Aris 

teteles, hinter deſſen Anſehen fie ſich verſchan⸗ 

zen, ſpricht zwar bey der Beſtimmung der Dauer 

einer tragiſchen Handlung von einem Umlaufe der 

Sonne, Er ſetzt aber ſogleich zwey Einſchraͤnkungen 
hinzu, die ſein ganzes Geſetz wieder umſtoßen, die 

ganze Beſtimmung in das Allgemeine zurüͤckſchieben, 

und fo dem Dichter feine natürliche und vernünftige 

Freyheit wiedergeben. Denn erweitert er die Dauer 

des Trauerſpiels nicht voͤlig in das Unbeſtimmte 

und Willkührliche, wenn er zu dem Umlaufe der 

Sonne hinzufuͤgt: und Etwas mehr? Ja wenn 

er, damit noch nicht zufrieden, es dem Dichtet 

überläßt, ſich auf dieſe Dauer zu beſchraͤnken, ſo 
weit es ihm irgend möglich iſt! Wie viel 

mehr if dieſes Etwas mehr? und wie weit iſt es 
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ihm moͤglich? Das zu beſtimmen, muß der Theo⸗ 

riſt dem Dichter überlaffen, und damit uͤberlaͤßt er 

ihm Alles. Wenn es ihm moͤglich iſt, wird er zu 

ſeiner Handlung gewiß nicht mehr, ja er wird, 

wenn es angeht, noch weniger als Einen Umlauf der 

Sonne zu ſeiner Handlung gebrauchen. Aber wenn 

es nun nicht moͤglich iſt? — Ja dann wird er die 

Handlung uͤber dieſen Einen Umlauf der Sonne 

fo weit wegſchreiten laſſen, als er es glaubt vers 

antworten zu koͤnnen, und er kann jede Dauer der 

Handlung verantworten, wodurch weder ihre Ein⸗ 

heit, noch die Taͤuſchung der Zuſchauer geſtoͤrt wird. 

Die Theorie der Griechen begänftigt alſo die 

ſtrengen Geſetze der Neuern uͤber die Einheit der 

Handlung in den Werken der dramatiſchen Kunſt 

nur ſehr ſchlecht. Vielleicht thut es ihre Praxis 
beſſer. Auch dieſe iſt ihnen entgegen. Ich will 

nur Ein recht auffallendes Beyſpiel anfuͤhren, das 

ſtatt aller dienen kann, wie groß die Freyheit iſt, 

die ſich der Dichter darin genommen hat; und die⸗ 
ſer Dichter iſt Sophokles, der groͤßte unter ih⸗ 

nen. In ſeinen Trachinerinnen geht Lichas im 

Saſten Verſe ab, um dem Herkules das ver⸗ 
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After Eh zu bringer. Er feder iin auf dem 
en Vorgebirge, und dieſes Vorgebirge 

ce italiatiſche Meilen entfernt Im 

＋ — fein Sehn Hyllus zurück, 
und berichtet, welche ſchreckliche Wirkung von dem 

verhängulßvellen Kleide erfolgt fen. Es wüten alſo 
in dem Zeittaume, worin ein hundert und zwey 

Verſe in der Vorſſellung ausgeſprochen werden / wer 

6 

Ho hundert und zwanzig Stunden / oder 

fünf velle Umldufe der Sonne verſloſſen. Wo 

blezt hier die firenge Einheit der geit, die ich auf 
Einen umlauf der Sonne einſchruͤnkt? 
S leichwohl muß dieſe ungeheure Ungleichheit der 
Zeit der Vorstellung und der Handlung die Täus 
ſchung nicht geſtoͤrt haben. Denn mir wenigſtens 

iſt keine Nachricht zugekommen, daß man ſich dar⸗ 

über beklagt habe. Wie kann das zugegangen ſeyn? 

Seht natürlich, wie ich denke. Die Sache iſt die⸗ 

fe: Sophokles kannte feine Zuſchauer, er wuß⸗ 

te, daß es keine gelehrten Geographen waren, die 

die Entfernung jedes Ortes in Griechenland an den 

Fingern abzuzählen verſtanden; er wußte, daß ihr 
von einem tieſen Intereſſe ergriffenes Herz dem Ver⸗ 
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ſtande nicht Beſonnenheit genug laſſen würde, eine 

genaue Berechnung uͤber Zeiten und Entfernungen 

anzustellen; er wußte endlich, daß der Zuſchauer 

nicht fo ſehr ein Feind ſeines Vergnuͤgens ſeyn wuͤr⸗ 
de, um ſich nicht jedes Reſultat der Rechnung ges 

fallen zu laſſen, das ſeine geſpannte Erwartung 

auf eine fo erſchuͤtternde Art befriedigte. 

Die Theorie und Praxis der Griechen beſtäͤtigt 
alſo die Wahrheit, daß es für die Dauer der dra⸗ 

matiſchen Handlung kein anderes Maaß gebe, als 
die Einheit derſelben und die Moͤglichkeit der Taͤu⸗ 
ſchung. Der Dichter, der dieſe durch ihre Dauer 

nicht zerſtoͤrt, hat cg der Einheit der Zeit 

beobachtet. un . Ah F l RR 
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e und fuͤnfundachtzigſter Brief. 

An Ebendiefelbe, | 

* „Er, m m PR EEE my 

en 

iti dee o „ 79 

— Un das beilige Drey der Einheiten voll zu 
machen, meine Julie! baben die gewiſſenhaften 

Theorien in Frankreich zu ihren übrigen Einheits 
geſetzen noch das Geſetz über die Einheit des 
Ortes hinzugefügt. Für dieſes werden ſich dann 

dech wohl Gründe in der Natur der Sache und in 
den Theorieen oder in den Muſtern der Griechen 

auffinden laſſen; und ich ſetze voraus, daß dieſe 

ihre Regeln und ihr Verfahren aus der Natur der 
Sache genommen haben. Aber hier verläßt fie Bey⸗ 

des nach mehr, als bey der Einheit der Zeit. 

Was zuoörderft die griechiſchen Theorifien ber 

trifft, ſo iſt uber dieſen Punkt bey ihnen ein tie⸗ 

ſes Stillſchweigen; Ariſtoteles erwahnt der 

Einheit des Ortes mit keinem Worte. Man 

ift zwar um einen Grund, der dieſes Stillſchwei⸗ 
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gen erklaͤren ſoll, nicht verlegen. Man ſagt, der 

griechiſche Weltweiſe nahm die Regeln in ſeiner 

Polti aus den Mustern, die er vorfand, Und dies 
ſe gaben ihm keinen Anlaß zu Vorſchriften über die 
Einheit des Ortes. Sie beobachteten dieſe Einheit, 

und beobachten fir auch nicht. Sie beobachteten fie, 

denn ſie veraͤnderten das Theater nicht; Alles blieb 

darauf ohne merkliche Bewegung. Sie beobachteten 
ſie nicht, denn das Theater war ein Inbegriff von 

ſo viel Oertern, daß die Handlung an verſchiede⸗ 

nen Stellen . gd e. 0 een 

3 wurde. 2 urig en 
Dieſe geh leite og welche das 
re auf den alten griechiſchen Schaubühnen auf 
Einen Blick uͤberſehen konnte, wird uns überall, und 
von einigen Neuern nicht ohne Neid, geruͤhmt. Vol⸗ 

taire ſpricht mit eiferfüchtigem Entzuͤrken von dem 

einzigen gegenwärtigen Theater, das nach dem Mu⸗ 

ſter der Alten gebauet iſt, von dem Theater zu 
Verona, wo ſich das Auge in die Perſpektive 

mehrerer Straßen und öffentlicher Plätze vertiefen, 

und auf Saulen gangen, Vorhöſen „Tempeln bald 

herumirren, bald verweilen kann. Das, meynt 
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er) komme dem Schaufpieldichter nicht wenig zu 

Statten, das erleichtere ſeinem Genius ſeine Arbeit 

wehr als zur Halfte; denn auf einer ſolchen Buͤh⸗ 
ne gehöre nur wenig dazu, die Einheit des Ortes 

zu beobachten. 55 

Aber mich duͤnkt, die, welche den gricchiichen 

a dieſen Vorzug beneiden wiſſen nicht, 

was ſie wünſchen. Dieſe Theater waren ungeheuer 

groß, und das mußten fie ſeyn, um fo viel Gegen, 

ſtaͤnde enthalten zu können. Dieſe Größe ruͤckte aber 

den Zuſchauern die Handlung und die handelnden 

Perſonen in eine fo weite Ferne aus den Augen, 

daß ſie nicht ohne die abentheuerlichſten Mittel und 

Werkzeuge konnten gehört und geſehen werden. Um 
gehört zu werden, mußten ſie durch ein Sprach⸗ 

rohr teden; um in einer heroiſchen Geſtalt geſehen zu 

werden, mußten ſie auf Kothurnen einhergehen, und 
ihre Geſichts zuͤſe durch Masken ausdehnen, in denen 

aller lebendige Ausdruck verloren ging. Wie ſollte die 
Unbiegſamkeit eines lebloſen Sprachrohrs die unend⸗ 

lich kleinen Juſlexionen der fo manu ichfaltigen Stu⸗ 

ſenleiter der ſeelenv ollen Naturaccente wiedergeben, 

wie die ſtarre Maske alle die verſchiedenen Veraͤn⸗ 



156 

derungen der Mienen, der Farbe und der Form des 

menſchlichen Antlitzes, in denen die ſteten Abwand⸗ 

lungen der Empfindung erſcheinen, dem Auge des w 
ſchauers ſichtbar machen? | 

Das Alles müßten wir uns deen 1 

laſſen, wenn wir die Einheit des Ortes durch die 

Große der Schaubühne erhalten wollten. Sollte 

das nicht eine Vollkommenheit zu theuer erkauft 

ſeyn, die vielleicht nicht einmahl eine ante 

RE i u An 

Ich geſtehe an meinem Theile, daß ich 0 

für nichts weniger, als fuͤr unentbehrlich halte, 

und ich gruͤnde meine Meynung, wie bey der Ein⸗ 

heit der Zeit, auf die Bereitwilligkeit, womit die 

Phantaſie jeder Taͤuſchung entgegengeht, So willig 

die Phantaſie, wenn ſie von einem ſtarken Intereſſe 

fortgezogen wird, jede Weite der Zeit uͤberſpringt, 

fo laßt fie ſich auch durch alle Oerter des Raume 

tragen, wenn ſie elner anziehenden Handlung folgt. 
Eine Schaubuͤhne, die nicht viel auf Dekorazionen 

verwenden kann, begnügt ſich gemeiniglich mit ei⸗ 

ner oder der andern allgemeinen Dekotazion, die es 

nen Saͤuleugang, einen Saal, einen Vorhof oder 
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irgend einen noch unbeſtimmtern Ort vorſtellt, und 

der ſtark intereſſirte Zuſchauer gruͤbelt nicht daruͤber, 

86 fi die darin erſcheinenden Perſonen daſelbſt zu⸗ 

fammenfinden koͤnnen. Den Zuſchauer wird dabey die 

Taͤuſchung deſto weniger verlaſſen, je großer die 

dramatiſche Kraft des vorgeſtellten Stuͤcks iſt. Dar⸗ 

aus erkläre ich mir, wie Shakeſpeare ſeine 

Meiſterſuͤcke, nach einer bekannten Sage, auf eis 

nem Theater ohne alle Dekorazionen, zwiſchen 

bloßen weißen Wäuden habe aufführen können. Es 

war gerade ihre Vortrefflichkeit und ihre hohe tra⸗ 

ziſche Kraft, die den Zuſchauer die mahleriſche 

Darſtelung des Ortes nicht vermiſſen ließ. 

So willig if die Phantafie, ſich der Taͤuſchung 
hinzugeben, ohne den Mangel der Einheit des Or⸗ 

tes zu bemerken, ſo lange ſie durch nichts daran 

erinnert wird. Es iſt daher weit leichter, dem Zu⸗ 

ſchauer die Veranderungen des Ortes unmerklich zu 

machen, wenn man die Scene mit unbeſtimmten 

Dekorazionen darfiellt, als wenn man mit jeder 

Veränderung des Ortes in der Handlung eine Ver⸗ 

aͤnderung der Dekorazionen in der Vorſtellung an⸗ 

bringt. Das ſcheint beynahe widerſinnig; denn wie 
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kann einerley Dekorazion auf der Bühne zu jedem 

Orte der Handlung paſſen? und gleichwohl wird 

es durch die Erfahrung beſtaͤtigt. und das iſt ganz 
naturlich, und zwar darum, weil jede Veränderung 

der Seene in der Vorſtellung den Zuſchauer an die 

Veränderung des Ortes in der Handlung erinnert, 

indeß er, fo lange er die Scene unverändert ſſeht, 

an keine Veränderung des Ortes der Handlung denkt, 

da er aus ſeiner Loge das Theater als den allge⸗ 

meinen Ort der ganzen Handlung betrachtet. 
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* ' tuagen. „ 
Br ar he en 

I, Fee etwas weit aushoblen, meine Julie! 

um Dir Deine Fragen über das bürgerliche 

Krauerfpiel jo befriedigend zu beantworten, als ich 

gern möchte, Eigentlich kommen dieſe Frageu, ſo⸗ 

ſern ſie bloß das bürgerliche Trauerſpiel betreffen, 

etwas zu fruͤh; denn wir ſtehen immer noch bey 

den Betrachtungen über die poetiſche Handlung 
uͤberbaupt, ohne Rückſicht auf die Form, worin 

ſie dargefielit wird, epiſch oder dramatiſch. Es iſt 

x mir indeß recht lieb, daß Deine Vorliebe fuͤr das 

bürgerliche Trauerſpiel mich ſchon jetzt noͤthigt, auf 
dieje beſendere Gattung dramatiſcher Werke zu kem⸗ 
men, weil ich dadurch Gelegenheit bekomme, Deis 

ne Fragen aus einem hoͤhern Geſichtepunlie, und 

eben darum, wie ich hoffe, um Vieles wehen 
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der zu beantworten, als bisher von den meiſten 

Theoriſten geſchehen iſt. Ich nehme von dieſen den 

Neueſten, den Abbate Valdaſtri, nicht aus, ob 
gleich ſeine Abhandlung uͤber das buͤrgerliche Trauer⸗ 

ſpiel von einer Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 

ſenſchaften mit dem Preiſe des Sieges . gekroͤnt 

worden. 

Alle Theoriſten, — die wenigpens ) auc; mir 
ſind zu Geſichte gekommen — ziehen in dem büͤr⸗ 

gerlichen Trauerſpiele nur den Stand der handeln⸗ 

den Perſonen in Betrachtung, und glauben Alles 

gethan zu haben, wenn ſie uns ſagen, daß darin 

Buͤrger, oder uͤberhaupt Privatperſonen , in dem 

heroiſchen hingegen Könige und Fuͤrſten auftreten. 

Darin, meynen ſie, beſtehe der ganze Unterſchied 

der heroiſchen und buͤrgerlichen Tragoͤdie. Aus 

dieſer Quelle fließen dann alle die ruͤhrenden kosmo⸗ 

politiſchen Herzenserleichterungen uͤber den innern 

Werth und die Vorzüge des Privatfiandes, über 

die ſchmaͤhlichen Vorurtheile, die uns fuͤr den hoͤch⸗ 

ſten Rang in der Geſellſchaſt parteyiſch machen, ſo 

wie uͤber die große Kraft, womit die Leiden von 

Perſonen, die uns durch ihren Stand näher ver⸗ 
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wandt find, und die wir alſo inniger nud Eins 
nen, auf unſer Herz wirken. 
Man mag dieſen Gründen ni fe 11 2 
zugeſtehen, fo ſind ſie es doch immer nicht, auf 

die es hier vorzüglich, noch weniger die, auf mel 
che Alles aukömmt. Wir muͤſſen zu den verſchiede⸗ 

nen binauffeigen, und ihre weſentlichen Unterfchiede 
zu erforichen ſuchen, wenn wir in einen Geſichts⸗ 
vu. Wen. wollen, RT ae von 

r 

Sunn ‚müen;, mir uns zu duden babe 
Beüchtspuntte durch die Bemerkung erheben / daß 
es nicht bloß ein buͤrgerliches Trauerſpiel, ſondern 
auch ein bürgerliches Epos giebt. Göthens mit 

Recht dewunderter Hermann und Dorothea, 
Voſſens bezaubernde Luiſe, find epiſche Gedich⸗ 
te, und ihre Handlung if nicht heroiſch; fie iſt 
aus dem Schooße des Privatlebens genommen. 

Diernͤchſt haben wir dramatiſche Gedichte, de 
ren poctiſche Handlungen ſich in dem Kreiſe des pri⸗ 
vatlebens bewegen, ohne ‚bürgerliche Trauerſpiele zu 
ſeyn, wie Diderots Haus vater, Leifings. 
(.) ? 
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Nin na bon Barnhelm, nebſt den vielen Dramen, 
die bloße Familiengemaͤhlde enthalten, und die ſo 

ziele Seiten in den Verzeichniſſen unſerer gegenwvaͤr⸗ 
tigen dramatiſchen Litteratur aufuͤllen. 

Dem Heroiſchen ſteht endlich nicht bloß das 
Bürgerliche, ſondern überhaupt das Gemeine der 
uns bekannten Wirklichkeit entgegen. Es ſtehen den 
herdiſchen Handlungen auch aus unſerer Wirklichkeit 
entgegen, die nicht aus dem Privatſtande genom⸗ 
men ſind! Die Geſchichte Cüſars, Heinrichs 
des vierten und anderer Helden der neuern biz 
ſoriſchen Zeiten gehdten zu einer ganz andern Nu 
tur / als die Geſchichte Oe t Ag am em u ons, 
Hektors, Oreſts n er Helden ber allen 
fabelhaften Zeiten. „ 

Wenn wir alſo bey det Eüütheflung der drama⸗ 
nſchen Werke in Auſehung ihrer poetischen Hands 
lungen, weder auf ihre Form — epiſch oder dra⸗ 

matiſch —, noch auf ihre Haupkwirkung — kragiſch 

oder komiſch —, wenn wir endlich nicht zunächſt auf 

den Staud der handelnden Perſonen — Fuͤrſten oder 
Privatperſonen — zu ſehen haben: ſo bleibt uns 
nichts andere Santa als zu der Natur bhinaufzu⸗ 

CR: 
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Bein," zu welcher eine jede poetiſche Handlung 
des dargeſtelten Werkes gehoͤrt. Da finden wir 

dann "Felgende Klaſſißkazion, in welche ſich, wie 

ich glaube, alle bis jetzt bekannte epiſche und dra⸗ 

matiſche Werke bringen laſſen. Ich habe Dir zwar 

die Grundzüge, wodurch ich die verſchiedenen poe⸗ 

tiſchen Handlungen bezeichnen werde, groͤßtentheils 

bereits angegeben, aber ſie liegen in meinen ehema⸗ 

ligen Briefen ſo zerſtreuet, daß es vielleicht nicht 

überriäffig ſeyn wird, fie hier unter Einen Geſichts 

rt zu ſammeln. 

Die bepden erſten Haurptzweige der poetiſchen 

Hand lungen erwachſen aus der Verſchiedenheit der 

idealen und der gemeinen Natur. Ich nehme 

vor der Hand die ideale Natur bloß in der Ent⸗ 
gegenſetzung gegen die Wirklichkeit. Auch die idea⸗ 

Ve Natur geht von der Wikklichkeit aus; aber 

ſchon ihre Benennung weiſet auf Erdichtung hin. 

Da kann es dann weyerley Arten des Idealen im 

Gegenſatze des Wirklichen geben. Es wird entweder 
beſſer oder ſchlechter als die Wirklichkeit gedichtet. 

Dieſes Letztere möchte wohl ohne Beyſpiel ſeyn, 

ſagſt Du vieleicht. Wer wird das ſchon ohneh ln 
La 
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Gemeine und Schlechte noch ſchlechter machen mol 

len? — Wer das wollen wird? — Das wird ein 

jeder wollen, der wollen wird, daß wir lachen. Er 

wird das, was ſchon in der Natur lächerlich iſt, durch 

die Karikatur noch lächerlicher machen muͤſſen. Das it 

gerade das Hauptverdienſt des alten Ar iſtophanes, 

des dichteriſcheſten Dichters der komiſchen Buͤhnen 

aller Zeiten. Was find feine Vogel, feine Wes⸗ 
ven, was iſt fein Demos, das verſoniffzirte Col 
leetivum des athenienſiſchen Volkes! Sind es nicht 

die kuͤhnſten Fluͤge der poetiſchen Begeiſterung? Al⸗ 

les Dichtungen, und Alles Dichtungen in das 

Schlechtere gedichtet? Hier haben wir alſo gleich 

ein Beyſpiel zu den ſchlechtern Idealen, und ich 
zweifle, ob die eigentliche Komoͤdie ihrer entrathen 

koͤnne; wenigſteus kann das Poſſenſpiel, wenn wir 

dieſes zu den Kunſtgattungen rechnen an ihrer 

nicht entrathen. 2 

Doch wir muͤſſen hier hen; dem Meal ins 

Beſſere und Vollkommnere, bey dem Ideale des 

Großen und Schoͤnen, verweilen; denn dieſes nennt 

man im ausnebmenden Sinne und gewohnlich ſchlecht⸗ 
weg Ideal. Zu dieſem Ideal kann die Natur auf 
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zwey Wegen erhoͤhet werden, wenigſtens hat man 

bisher nur dieſe zwey verſucht, und ich zweifle, 

ob es mehr geben koͤnne. Wir erhalten auf dieſem 

Wegen zwey Arten des Ideals der Natur, das 

h 
. 

A deal der alten und das Ideal der modernen Kunſt. 
Beyde habe ich Dir ſchon in meinen vorigen Brie⸗ 

fen, wie ich glaube, hinlänglich charakteriſirt.) 

Jetzt konnen wir nun einem jeden feinen eigenen 

Nabmen geben. Das Sine wird das Ideal der he⸗ 

roiſchen, das Andere das Ideal der romantis 

ſchen 223 Natur ſeyn. Jenes iſt das Ideal der 

alten, dieſes das Ideal der modernen Kunſt. 

Das Urbild und die Elemente der heroiſchen 

Natur finden ſich in den erſten Blüthen eines zum 

Großen und Schönen beſtimmten Volkes, wie das 

griechiſche. In dieſem Zuſtande findet ſich uͤberall 
das Große, das Gebietende, das rohe Erhabene 

bersorherrichend, und zwar in allen feinen Beſtand⸗ 
theilen, in ſeinen Handlungen, in feinen Meynun⸗ 

gen, in ſeinen Empfindungen, in ſeinen Grund⸗ 

e. u. 1. 2:.53, e. 345. 

9 S. 2. 1. Br. 116. E. 403. 
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ſaͤtzen, in ſeinen Geſinnungen, in feinem Ausdruck, 

in ſeiner Sprache. un ld 

Ein Volk, das ſeine Kultur mit dieſen Schrit⸗ 

ten anfaͤngt, muß ſeiner Sinnlichkeit in ihrer gan⸗ 

zen Reinheit uͤberlaſſen ſeyn. Und ſo war das grie⸗ 

chiſche, wie wir es aus den aͤlteſten Denkmaͤhlern 

feiner Kunſt kennen. Seine Menſchen, ſeine Göts 

ter, ihre Formen, ihre Bewegungen gingen über 
den Maaßſtab der gemeinen! Wirklichkeit hinaus, 

aber ſie blieben noch immer innerhalb der KO 

des Sinnlich ermeßlichen. 

So viel Beruͤhrungspunkte auch das nente Au: 

mantiſche mit dem alten Heroiſchen haben mag, fo 

ſehr weichen doch Beyde durch bedeutende Züge von 
einander ab. Man hat die Jahrhunderte unſerer 

Ritterſchaft die moderne Hervenzeit genannt, man 

hat ſie als die erſten Stufen auf der Leiter der Kul⸗ 

tur, die in gleichem Abſtande von dem nach ihnen 

erſtiegenen Gipfel der geſellſchaftlichen Bildung ent⸗ 

fernt ſind, mit einander verglichen. Und ſo weit 

kann man dieſe Vergleichung gelten laſſen. In Bey: 

den herrſcht das Große, das Wilde, das Wunder⸗ 
bare, ſo wie die Einfalt, die rohe Natuͤrlichkeit, her⸗ 
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wor; aber alles dieſes hat in Beyden ſeinen eigen⸗ 

tpuͤmlichen Charakter. 
Die Quelle der Eigenheiten die beyden PR 

rogmalter fließt aus den verſchiedenen Stellen, wo 

ein jedes in der Entwickelungsgeſchichte der Menſch⸗ 
beit erſcheint. Das griechiſche Hervenzeitalter, hat 
nichts, als die an Thierheit grenzende Rohigkeit 
binter ſich, es iſt der erſte Endpunkt aller Kultur; 

das titterliche Herdenalter hat die ganze Maſſe det 
Altern abendlaͤndiſchen und morgenlaͤndiſchen Kultur 

hinter ſich. Und obgleich das Feuer von Beyden 
auf ihrem vaterländiſchen Boden entweder erloſchen, 
eder den Geſchlechtern, die uns naͤher liegen, nur aus 

weiter Ferne und durch viele firableubrechende Zwi⸗ 

fchenräume, geleuchtet hat, fo ik doch die Waͤrme 
ven dieſem Feuer in die Himmelsluft übergegangen, 
worin jüngere Geſchlechter leben. Die Kultur der 

modernen Heroenzeit geht nicht aus der reinen Kul⸗ 

tur der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Menſchheit hervor, wie 

die Kultur der griechiſchen. Sie iſt nicht, wie 
dieſe, rein von allem Fremdartigen. 

Das, was ihr ihre hervorſtechendſte Eigenheit 

giebt, verdankt fie der morgenländiſchen Myſtik. 
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Von dieſer haben ihre Handlungen, ihr Glaube, 
ihre Gefuͤhle, ihre Geſinnungen, ihre Tugenden, 

ihre Große den uͤberſinnlichen Schwung / der fie 

ſo auffallend von der heroiſchen Natur, und da⸗ 

mit von dem Ideale der alten griechiſchen Kunſt, 
unterſcheidet. Die beſtimmten koͤrperlichen Formen 
der alten Kunſt zerfließen in der neuern in einen 
Schimmer, der ſich aus einer hoͤhern unkoͤrperlichen 
Lichtwelt herabſenkt, und umweben eine höhere Geis 

ſtigkeit, deren Gefühle, Geſinnungen und Tugen⸗ 

den nur in den Augen einer myſtiſchen Religion eis 
nen Werth, und fuͤr den rohen Sohn een 

Natur keinen Gehalt haben. 

Dieſer uͤberſinnliche Schein des Oeiſigen und 

Heiligen giebt aber nun auch der ſinnlichen Größe, 

fo wie allem Koͤrperlichen überhaupt, dieſen Ton der 
ieblichkeit, der, wie ich Dir vorlaͤngſt geſchrieben 

habe, Pr meiner Anſicht, das Weſen des Ro 

mantiſchen ausmacht. Am meiſten giebt er dieſen 

Ton dem ſittlich⸗ſchoͤnen Theile des Ideals der 

modernen Kunſt. Denn wie weit übertreffen die 

Engel der chriftlichen Mythologie die Götter der 

heidniſchen an Würde, fittlicher Hoheit, Anmuth 
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und Lieblichkeit. Aber ſelbſt die uͤbelthaͤtigen Mes 

fen der modern Mythologie, wie weit laſſen fie 

die ähnlichen Geſchöpfe der alten gtiechiſchen hinter 
iich zurück! und dieſen Vorzug verdanken fie doch 

allein dem Geifigen, das in ihnen wohnt, und 5 

dem Heiligen, das ihnen gegenuͤber ſteht, und 
deſſen Mangel ſie elend macht. Die Eumeniden ſind 

thierartige Weſen, die Feuer ſprühen; die Teufel 
find gefallene Engel: jene ſchrecken und verderben 
burch maſchinenmußigen Drang, dieſe tragen noch 
in ihrem gefallenen Zufande Sputen ihrer ehemah, 
ligen glänzenden, jetzt erloſchenen Glorie. Dieſe 

zurückgebliebene Geiſtigkeit ihres Weſens mildett 
dann das ſchrecklichErhabene ihrer verderblichen 
Kraft, und macht fie zur Schattenseite der ſchönen 
tomaniſchen Natur. — ne 



| 170 

Einhundert und ſtebenundachtzigſter Brief, 

An Sbendieſelbe. 

HSeroiſche, romantiſche, mimiſche Hand⸗ 

and =I ee 

Sortfepung, Tat eee 
D en Ann 

— De ideale Natur iſt alſo enttmeben beroiſc 

oder romantiſch; fo weit waren wir mit einander 

einverſtanden. Denn die ideale Größe und Schön: 
heit iſt entweder eine ſinnliche oder eine überfinne 

liche; jene in dem Heroiſchen, dieſe in dem Ro⸗ 

mantiſchen. Jene iſt in den Objekten ſelbſt, dieſe 

fließt aus den Phantaſieen geheimnißvoller Gefühle 

auf die Objekte, und giebt ihnen die romantiſche 

Lieblichkeit, womit der ſanfte Mondenſchimmer ein 

Gemiſch von Thaͤlern und Bergen uͤbergießt. Was 

der heroiſchen und romantischen Natur in der Kunſt 

nun entgegenſteht, wuͤrde die Nachahmung der ge 

meinen Wirklichkeit ſeyn. Wie ſollen wir nun ein 

Werk nennen, das dieſe Wirklichkeit nachahmt, oder 
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deſſen Natur eine Nachahmung der gemeinen wirks 
lichen Natur ißt? Die Alten nannten es mim iſch; 
denn fie theilten alle poetiſche Handlungen in bes 
roiſche, kemiſche und mimiſche. In den 

deyden erſtern ſtellte der Künftler feine Gegenſtaͤnde 

entweder beſſer oder ſchlechter dar, als ſie in der 

Wirklichkeit find, in der mimiſchen alſo, die zwi⸗ 

ſchen Bepden in der Mitte liegt, weder beſſer noch 

schlechter, ſondern fo, wie wir fie in der wirklichen, 

alltäglichen Natur wahrnehmen. Das Drama, wor⸗ 

in eine ſolche poetiſche Handlung dargeſtellt wurde, 

war der alte Mimus, von dem Du Dir, meine 

Julie, keine anſchauendere Idee wirkt machen können, 

als wenn ich Dir fage, daß Theokrits funfzehn⸗ 
te Idylle, die Beſucherinnen des Ado⸗ 

nisfeſtes, das Dir in unfers Voß uUeberſetzung 
fo ſehr gefallen hat / ein ſolcher! Mi mus i. Du 
ſiehſt und hoͤrſt darin zwey Damen, die ſich in dem 

gewöhnlichen Beſuchsſchnickſchnack bewillkommnen, 

unterhalten und befomplimentiren, und überhaupt 

alles das Alltägliche ſagen und thun, was bey ſel⸗ 

chen Gelegenheiten gewoͤhulich geſagt und gethan zu 
werden pflegt. Eben ſolche Mimen find auch die 
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meiſten andern Theokritiſchen Idyllen, deren Hand⸗ 

lung, Sitten und Charaktere aus der niedern 

Sphaͤre des gemeinen Landvolks genommen ſind. 

Die perſonen der mimiſchen Handlung ſind 
alſo ganz der wirklichen Natur nachgeahmt. Hier 

zeigen fie ſich aber in verſchiedenen Verhaͤltniſſen, 

und dieſe geben ihnen eine verſchiedene Wichtigkeit, 

die auf dieſe Werke der Dichter ſo viel Einfluß ha⸗ 

ben, daß man ihre Gattungen mit beſondern Ber 

nennungen bezeichnen muß. Sie erſcheinen naͤmlich 

bloß in ihrem Privatleben, oder in ihrem oͤffentli⸗ 

chen politiſchen Leben. Das dramatiſche Werk, das 

fie in jenen darſtellt, iſt das bürgerliche, feine 

Form fen Übrigens die eyiſche oder die eigentliche 

dramatiſche. Das mimiſche Gedicht von der an⸗ 

dern Art, worin fie als öffentliche Perſonen hans 

deln, hat noch keinen eigenen Nahmen, vermuth⸗ 

lich weil man es bisher ohne Umſtaͤnde der heroi⸗ 

ſchen Gattung beygeſellt hat. Ich will es, mit 

Deiner Erlaubniß, vor der Hand das hoͤhere mir 

miſche Gedicht nennen, bis ein Anderer einen paß 

ſendern Nahmen dafuͤr ne hat. 
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un vnd es Seit ſepn, zu Diefer Rlafihkazien 
einige Beyſpiele aufzuſuchen, um fie ſowohl zu er- 

utern, als auch zu beweiſen, daß fie wirklich den 

ganzen Vortath unjerer dramatiſchen Werke umfaßt. 

Da finden wir dann, daß die poetiiche Handlung 

in der Jliade, der Odyſſee, der Aeneide, 

in dem ganzen alten griechiſchen Theater, jo wie uns 

tet den Neuern in Racine's Andromaqus, in 

Sithens Irhigenia in Tauris, in Vol⸗ 

taire’s und Eorueille’s Oedipe heroiſch; in 

Taſſe's befsentem Jeruſalem, in Aris, 

ſto's raſendem Roland, in Klopſtocks Meſ⸗ 
ſiade, in Bielands Oberon, in Alxingers 

Diomberis und Doolin von Maynz, in 
Schillers Jungfrau von Orleans ‚roman; 
tiſch, daß ſie in Lukans Pharſalia, in des Si⸗ 

lius Italicus zuniſchem Kriege, in Glovers 

Leonidas, in Boltaire’#Henriade, in Ras 

eine’s Brittanicus, in Shakeipeare’s.Ki; 

Hard dem Dritten, in Voltaire's Bru, 

tus, in Bötbens Eugenia, in Schillers 

Maria Stuart zu den hoͤhern mimiſchen, in 
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Göthens Hermann und Dorothea, in Moss 
re's Spieler, in Leſſings Mine von 

Varuhelm zu den buͤrgerlichen gehort. 

Ich muß Dich ſogleich darauf aufmerkſam ma⸗ 

chen, meine Julie, daß ich alle die angeführten 

Dichterwerke bloß als Beyſpiele angeführt habe, 

womit ich mich verſtͤͤndlicher zu machen wuͤnſche. 
Ich muß es Dir nun überlaſſen, alle andere aus 
Deiner Bekanntſchaft ihnen, ein jedes in fein gehoͤ⸗ 

riges Fach, beyzuordnen. Eine einzige Bemerkung 

fann ich hier nicht uͤbergehen, dieſe nämlich, daß 

der Stand der Perſonen die Klaſſe, wozu ein dra⸗ 

matiſches Gedicht gehört, nicht beſtimmt. Wozu 
rechneſt Du z. B. die Operette: die Jas de Ich 

rechne ſie zu den buͤrgerlichen Dramen; und gleich⸗ 

wohl iſt unter den handelnden Perſonen ein König. 

Aber, wohl bemerkt, dieſer König handelt hier 

nicht in ſeinem oͤffentlichen Charakter; das ganze 

Drama ſtellt eine Familienſeene dar. * 

Halte dieſe genaue Klaſſifikazion der poetiſchen 

Handlungen nicht für eine unnütze Spitzfndigkeit, 
meine Julie, wie ſie auf den erſten Anblick wohl 

= 
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ſchelnen möchte. Sie iſt, wie ich glaube, faßlich, 
wahr und iu der Natur der Dinge gegründet, und 

ewe einleuchtende Wahrheit muß früh oder ſpaͤt ih⸗ 
te Nützlichkeit bewähren. Ich hoffe Dir aber ihre 
Fruchtbarkeit an einem Beyſpiele zu zeigen, in wel 

chem ſie mich auf eine überrafchende Weiſe zu der 

Beantwortung einer Frage verholfen hat, der ich 

lange vergebens nachgeforſcht habe. 2 0 
Wir ſoßen beym Shakeſpeate, und zwar ſelbſt 
in feinen vollendetſten Meiſterwerken, mitten unter 
den rührendſten und kraͤftigſten, nicht ſelten auf nie⸗ 

drige und ſelbſt auf laͤchetliche Scenen, die einen 

vieleicht zu zarten Oeſchmack im böͤchſten Grade 
empören. Die franzöſiſchen Dichter finden ſich durch 

dieſe Miſchung fo beleidigt, daß es ihnen beynahe 

unmöglich wird, gegen das ganze Theater des gro⸗ 

zen Stitten gerecht zu ſeyn. Voltaire wenig 

tens, dem nicht wenig daran gelegen ſeyn mußte, 

die Werke dieſes Meiſſete ſeinen Leſern und Zu⸗ 
ſchauern fo weit als möglich aus den Augen geruͤckt 

in erhalten, glaubt dieſem gefährlichen Nebenbuh⸗ 
ler Ver gane walſcen übte eine ori m 

4 118i 
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ſondere Gnade widerfahren zu laſſen, wenn er ger 
febt, daß er in ſeinem Miſte, mit dem er doch bis⸗ 
weilen ſeinen eigenen Acker fruchtbar gemacht ha⸗ 
ben ſoll, hie und da einige edle Steine gefunden 
babe, die er aber. feinen Zuschauern durch ſeinen 

Kanal zuführen will, ohne daß ſie die Fundgrube 
kennen lernen, woher fie kommen.“ nungen e 

Die Freunde der Shakeſpeareſchen Muſe fuͤhren 

zur Rechtfertigung ihres Lieblings an, daß ſich dies 

ſe Miſchung in der wirklichen Natur gleichfalls fin 
de. Dieſe Bemerkung iſt vollig gegründet. Dann 
kaun man ſich aber verwundern, warum uns das 

griechiſche Theater nicht eine ähnliche Miſchung dars 

bietet. Dieſen Zweifel weiß ich für meinen Theil 

mir nicht anders zu heben, als indem ich mir ſage: 

die Natur des griechiſchen Theaters iſt eine ideali⸗ 
ſche, die poetiſchen Handlungen des en 

m: mimische. 1,0 nt 

„Wie ſollten dieſe nun einem Sedna gefallen, 

der von der idealiſchen Natur des griechiſchen Thea⸗ 

ters ausgegangen war, nachdem Corn eille auch 

die bähern mimischen Handlungen in ſeinem Cid, 
in ſeinen Horaziern, in ſeinem Cinna, in ſei⸗ 

sus 
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nem Sertotius u. ſ. w. verſchoͤnert hatte; indeß 

der geniaftiche Dritte, unbekannt mit der idealen 

Natur des griechiſchen Theaters, ſich ſelbſt und ſei⸗ 
nem angebohrnen Genie überlaffen, nichts als die 
wirkliche Natur nachahmen konnte? — 

27 
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Einhundert und achtundachtzigſter Brief, 
An den Herrn v. Drivers, 

Das Trauerspiel. 

— Ihre Julie, mein lieber Drivers, hat mir gar 

ſchrieben, ſie werde ſich einige Wochen auf dem 

Landgute bey ihrer Freund in, der Fr. v. B., aufhal⸗ 

ten. Sie wuͤnſcht, daß ich unterdeſſen meine Brie⸗ 

fe an Sie richten fol; und das ift mir in der That 

recht lieb. Es iſt möglich, daß wir in unfern 

Unterſuchungen uͤber das Trauerſpiel hie und da 

mauche Punkte berühren muͤſſen, die zu Eroͤrterun⸗ 

gen fuͤhren, denen nur die Geduld eines Leſers, 

ſchwerlich aber einer Leſerin, folgen kaun. Sie 
werden ihr immer nur das mittheilen, wovon Sie 

wiſſen, daß es ſie nicht abſchrecken wird. 

Die Tragoͤdie und die Komoͤdie find die beyden 

Hauptgattungen des Drama's. Sie haben alſo alles 

das gemein, was das Weſen des Drama's ausmacht. 

Wodurch werden ſie ſich alſo weſentlich von einander 

unterſcheiden? — Durch nichts anders, als durch ih⸗ 
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te Wirkung auf das Gefühl des Zuſchauerh. Das, 

was nun die Tragödie in den Gemuthern wirken ſoll, 

, nach dem, wie ich glaube, richtigen Urtheile 

des griechiſchen Geſetzgebers der dramatischen Dicht⸗ 

kunſt, Furcht und Mitleiden. In dieſer Wir⸗ 

kung beſteht das Weſen des Trauerſpiels. Man kann 

alſe dieſe Vorſchrift: der tragiſche Dichter muß 

Furcht und Mitleiden erregen, als ein allgemeines 

Seſetz anſehen, deſſen Anfehen ihn bey m Sat 
te leiteten muß. 

Bey dieſem Geſetze ſtoßen wir aber auf mehr 
als eine ſchwere Frage, an die man entweder nicht 

gedacht, oder, wenn man daran gedacht, unbefriedi⸗ 

gend beantwortet, oder wohl gar am ihrer befriedis 

genden Beantwortung verzweifelt hat. Sie liegt 

gleichwohl in der Poetik des griechiſchen Philoſo⸗ 

phen, nur leider! wie gewohnlich, bie und da zer⸗ 

kreut, und immer nur in wenigen, * immer 

ſehr verſtändlichen Worten. 

Die erſte Frage iſt: welche Art von Furcht folk 

das Trauerſpiel wirken! — Ich antworte: eine tra⸗ 

siſche Furcht. Welche Furcht it aber tragiſch! — 

Keine andere als die Furcht für die Perſonen der 

Ma 
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Handlung; eine Furcht für ſich ſelbſt, iſt keine tra ⸗ 

giſche. Ein Gegenſtand, welcher den Zuſchauer fuͤr 

ſich in Schrecken ſetzt, erregt zwar eine vielleicht 

nur zu heftige Furcht, aber fie iſt eine untragiſche, 

eine Furcht, die der Kunſt des Dichters unwuͤrdig 
if. Die Erregung derſelben iſt nicht fein Verdienſt; 
ſie iſt ganz das Verdienſt des Schauſpielers und 

des Theaterdekorateurs. Wenn die Eumeniden auf 

dem griechiſchen Theater in den ſcheußlichſten Masken 
erſcheinen, ihr ziſchendes Schlangenhaar ſchuͤtteln, 

fortſchießende Flammen aus ſpeyen und das wahre 

Feuer ihrer Fackeln umherſpruͤhen: ſo iſt es kein 

Wunder, daß dieſer Anblick Furcht und Entſetzen 

erregt, vor dem die Schwangern kreißen und ner⸗ 

venſchwache Weiber in Ohnmacht fallen. Aber eine 

ſolche Furcht iſt keine tragiſche; denn der Zuſchauer 

fürchtet hier fuͤr ſich, nicht fuͤr die Perſonen der 
Handlung; ſie iſt nicht das Werk des Lachen ſie 

10 das Werk des Dekorateurs. 755 

Ich kann Ihnen keine deutliche Idee von dem 

BR worin dieſe beyden Arten der Furcht ver⸗ 

ſchieden find, als wenn ich Sie an die aͤußerſt komi⸗ 

ſche Scene in dem Tom Jones erinnere, worin 
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der Schulmeiſſer Partridge fürchtet, das Be 
ſpeuſt im Hamlet werde zu ihm in feine Loge 

ktemmen. Dieſe Furcht bemächtigt ſich feines ganzen 

Weſens, aber fie it keine tragiſche; er fürchtet nur 

für ſich, nicht für den feinen Schecken bekämpfen. 

den Hamlet. | 

Daß dieſe untragiſche Furcht kein Werk des Dich. 
ters ißt, daß fie nicht feinem Verdienſte, fondern 

dem Verdienſte des Dekorateurs Ehre macht, iſt 

ſchon ein großes Vorurtheil gegen fie. Man koͤnnte 

indeß denken: ſey das Verdienſt, wem es will, wenn 

es nur zum Beſten des Zuschauers erworben wird, 
wenn dieſe Furcht nur fein Vergnügen befoͤrdert. 

Das iſt aber gerade das Schlimmſte, daß fie das 

Vergnügen nicht befördert, fondern daß fie es gäns 
lich zertͤrt. Dadurch handelt die Kunſt gegen ihr 

erstes und böchſtes Geſetz; denn alle ihre Werke 
follen vergnügen: das iſt ihr weſentlicher und dann 
ſcheidender Zweck. i 

Die Furcht if an ſich eine peinliche Empfindung; 
Fe muß durch die Kunſt zu einer vermiſchten herab⸗ 

gestimmt werden, wenn fie angenehm oder nur ers 

traslich werden folk. um die Furcht zu mildern 



muß fie nicht eine Furcht vor unſern eigenen, ſte 
muß eine Furcht vor fremden Uebeln feynz denn 

jene hat ihren Sitz in der Empfindung, dieſe hat 

die Einbildungskraft zu ihrem Schauplatze. Unſere 

eigenen Uebel empfinden wir ſelbſt, die Uebel An⸗ 

derer kann nur die Phantaſie ſehen; die Uebel aber, 

die wir ſelbſt empfinden, affieiren uns ſtaͤrker als 
die, deren Bild uns der Spiegel der Einbildungs⸗ 

kraft zuruͤckwirft. Das iſt ſchon der Fall in der 

wirklichen Natur. Die Furcht des Verbrechers, der 

zum Tode gefuͤhrt wird, iſt graufenvoll, die Furcht 

der Zuſchauer, die ihn auf ſeinem ſchrecklichen We⸗ 

ge umgeben, iſt milde genug, um mit Vergnuͤgen 

gemiſcht zu ſeyn; denn ſonſt wuͤrden ſie ihm nicht 

mit ihren neugierigen Blicken folgen. Sie heften aber 

ihre unverwandten Augen auf den Ungluͤcklichen mit 

dem gefpannteften Intereſſe; denn fie fuͤrchten nicht 

- Für ſich ſelbſt, fie fürchten fir einen Andern; das 
nebel, das ihm bevorſteht, ſollen fie nicht felbft em⸗ 
pfinden, ſie ſehen die fremde Empfindung nur in 

dem mildern Lichte ihrer Phantaſie. 1 um 

Dieſe gemilderte Furcht weiß die Kunſt durch 
den ganzen Reichthum ihres Zaubers noch mehr her⸗ 
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abzuſtimmen. Ihre Darſtellungen, die auf Taͤuſchun⸗ 

gen beruhen, und nicht mit der ganzen Wahrheit 

der Natur wirken, ihre Optik und ihre Verſchoͤne⸗ 

rungen umgeben die Gegenſtaͤnde mit einem wohl⸗ 

thätigen Schimmer, een e en 

e dalalen wurden. N N 

Ich weiß nicht, ne 
bat fehlen, und die untragifche Furcht an die etel a 
le der tragischen ſeten, oder menigfiens dieſe durch 
jene auf dem Theater hat können verſtäͤrken wollen. 
So hat z. B. der Dichter in dem Comte de Com- 

minges zu dem kleinlichen Mittel ſeine Zuflucht genom⸗ 

men, den Schauder ſeines duͤſtern Drama's durch die 

graufennollen Zurüftungen von Gewölben, Saͤrgen, 

Gräbern und den dumpfen Ton einer mitternaͤchtlichen 

Todtenglocte zu vermehren zu ſuchen. Mir ſcheinen 
dieſe nichtswurdigen Erfindungen, welche alle gro⸗ 

fe Meister von jeher verihmähet haben, traurige 
Beweiſe von der Ohnmacht des Genies und dem 

Derfalle der Kunſt zu ſeyn. 

Die zweyte Frage iſt: dumm bet man die 

Furcht dem Mitleiden un die Seite geſetzt, und 
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wodurch unterſcheidet ſich dieſe Furcht von dem Mit⸗ 

leiden? — Darüber ſind die Stimmen fo getheilt, 
und ſie weichen ſo ſehr von einander ab, daß es kei⸗ 

ne leichte Sache iſt , ſie zu vereinigen. Sie kommen 

indeß doch darin mit einander uͤberein, daß ſie alle un⸗ 

ter der Furcht, welche eine Wirkung des Trauerſpiels 

ſeyn ſoll, die Furcht für ſich ſelbſt verſtehen. Einer der 

ſcharfſt unigſten unter dieſen Sunfppilofophen 0 wil 

nicht daß dieſe eigenſuͤchtige Furcht ein Zweck des 

Trauerſpiels ſeyn ſoll; er erklaͤrt ſie bloß für ein 

Mittel, das Mitleid zu verſtaͤrken. Wir haben 

namlich deſto mehr Mitleid mit einem unglücklichen, 

je mehr wir das Hebel, unter dem er feufset ſel⸗ 

ber fürchten, So wahr dieſe Bemerkung an ſich | 

felbf if, ſo wenig ſcheint ſie mir doch zu der 

Beantwortung unſerer Frage beyzutragen. Dieſe 

Furcht muß der Dichter in ſeinen Zuſchauern vor⸗ 

ausſetzen, wenn fein Werk Mitleid erregen fol; er 

kann ſie ſelbſt ihnen nicht erſt geben. Ein Zuſchauer, 

der gegen alle Uebel des Lebens ſo unempfindlich iſt, 

daß er auch das größte nicht fürchtet, kann ſchwer⸗ 

) Moſes Mendelſohn. 
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lich mit einem Unglücklichen Mitleid haben. Er 
muß fie alſo ſchon zu dem Theater mitbringen, 

wenn ſie das Mitleid verfiärfen ſoll, oder fie zus 

gleich mit dem Mutlelden dem Herzen 2 

werden fol 
Beyde, Furcht und Mitleid, muͤſſen 6 ale 

durch ihre eigenthuͤmlichen Urſachen und Begenfiäns 

de von einander unterſcheiden. Und das ſcheint mir 

auch die Meynung des Ariſtoteles zu ſeyn. Unter 

den Perſonen des Trauerfpicls find einige gut, an⸗ 

dere ſind ſchlecht. Mit den ſchlechten kann ich kein 

Mitleid haben, das kann ich nur mit den guten. 

Wenn alfe nur dieſe Mitleid erregen können, wos 

ſollen dann jene wirken? Hier antwortet er: Furcht. 

Daß wir auch für einen Verbrecher fürchten 

können, für den wir nicht das geringſte Mitleid 

fühlen, habe ich Ihnen ſchon bemerkt. Die Furcht 
itz die einzige Empfindung, die uns das Schauſpiel 

ſeiner Strafe anziehend macht. Der Anblick eines 

unverdienten Unglücks erregt Mitleid; aber auch 

das verdiente Unzluͤck, wenn es noch, wenigſtens 

zum Theil, bevorfichend iſt, kann doch die Wirkung 

nicht verfehlen, Furcht zu erregen. Der verruch⸗ 
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enden und neunundachtzigfer da 
An Ebendenfelben. | 

— — — — a >) 

Der moratifde Zweck der Tragdbie- 
* in 

* Jo kemme endlich, mein lieber Drivers, zu 

meiner dritten Frage, und die betrifft den ſitt⸗ 

lichen Zwed der Traaddie, Ich wurde fie nicht bes 

rühren, da fie mehr motaliſch als äſthetiſch int, 

wenn hier nicht — wie ſich bald zeigen wird — 

das Aeſthetiſche durch das Sittliche beſchraͤnkt wuͤrde. 

Der Zweck der Tragödie ik nach dem Arifios 

teles die Reinigung der Leidenſchaften 

durch Mitleid und Furcht. Was heißt aber: die Leis 

denſchaſten reinigen? und wie geſchieht dieſes durch 

das Mitleid und die Furcht, welche eine dramati⸗ 

ſche Darſtellung erregt? Darüber it fo viel vergeb⸗ 

lich vernünftelt und gerathen worden, daß man end⸗ 

lich an einer befriedigenden Erklarung dieſer Zau⸗ 

berwerte verzweifelt. Man hätte leicht denken tim 

nen, daß fie nur aus dem Syſtem der Philoſophie 
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des griechiſchen Weltweiſen muͤſſe genommen wer⸗ 

den; aber in dieſem liegen die Elemente zu dem 

Verſtäͤndniß des Sinnes des griechiſchen Weltweiſen 

durch alle ſeine zahlreichen Schriften zerſtreut, und 

aus dieſen muͤſſen ſie erſt zuſammengeleſen werden. 

Das iſt aber eben die Schwierigkeit. Denn wo ſoll 

man das finden U was man braucht; wie sol man 

ſich verſichern, daß man keine aufklaͤrende Stelle 

uͤberſehen hat; und welcher aufmerkſame Ueberblick 

gehoͤrt dazu, Alles in den gehörigen guſammenhang 

zu bringen! Ich will indeß einen Verſuch machen, 

dieſe Schwierigkeiten zu een Richten Sie, 

wie es mir gelungen iſt. u e s 

Zuerſt ſcheint 3 zu ſagen, worin das 

Reinigen der Leidenſchaften beſtehe. Nach mei⸗ 

ner Ueberzeugung iſt es nichts anders, als: ihnen 

ihre Unvollkommenheiten nehmen, und ihnen die 

Vollkommenheit geben, deren fie Fähig, find! Das 

iſt dem gemeinſten Sprachgebrauche gemaͤß. Unreines 

Waſſer iſt nicht zum Trinken tauglich; es hat eis 

nen unangenehmen Geſchmack und iſt der Geſund⸗ 

heit ſchaͤdlich: und das iſt ein Fehler. Reines Waſ⸗ 
7 5 

ei 
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rn ee Br. . das if ei⸗ 

ne Vollkommenheit. 

Es ist ferner nicht Kiez zu betimuen / worin 

die Veukemmenheit det Leidenſchaften beſtehe. Denn 

bier müſſen wir nun vorzüglich die Moralphiloſophie 

des Griechen befragen; dieſe kann uns allein daruͤber 

belehren, wie die Leidenſchaften konnen vervollkomm⸗ 

net werden. Nach dem Ariſtoteles entfichen alle 

moraliſchen Fehler entweder aus der zu großen Hef⸗ 
tigkeit der menschlichen Neigungen und Leidenfchafs 
ten, oder aus ihrer zu großen Schwaͤche. Jene 

nannte er ihr Ueber maaß, dieſe ihren Mangel. 

Natürlich mußte alſo die ſittliche Vollkommenheit 

in dem beſtehen, was er das Mittelmaaß der 

menſchlichen Neigungen und Leidenſchaften nennt. 

Er ſchloß daraus ſehr richtig, daß jede Tugend 

nebermaaß, das andere der Mangel in den Nei⸗ 

gungen und Leid enſchaften iſt. Und fo finden wir 

es, wenn wir die menſchlichen Charaktere etwas 

nher betrachten. 

Wnn uns nut mit Einer dani von Tu 
“am Wei; . 

zu * 0 u u. Nude. 
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genden und Laftern die Probe machen. Es ſey die 
Tugend der Tapferkeit. Jedermann ſagt, daß 

ſie zwey Laſter zur Seite hat, die Verwegen⸗ 

heit und die Feigheit. Das erſtere beſteht in 
dem Uebermaaße, das letztere in dem Mangel. 

Der Ver wegene fürchtet die Gefahren zu wenig, er 

fürchtet ſie weniger, als er ſollte; der Feige fuͤrch⸗ 

tet die Gefahren zu ſehr, er fuͤrchtet ſie mehr, als 

er ſollte. Zwiſchen dieſen beyden Fehlern ſteht nun 

die Tapferkeit in der Mitte; ſie fuͤrchtet weder zu 

viel noch zu wenig; ſie fuͤrchtet gerade ſo viel, als 

ſie ſoll. Ihr wahres Weſen beſteht alſo in dem 

richtigen Mittelmaaße, welches kein Zu⸗ viel und Zur 

wenig zuläßt, Die wahre Tapferkeit iſt eben fo weit 

von der Verwegenheit, als von der Feigheit entfernt. 

Die menſchlichen Neigungen und Leidenſchaften 

ſollen nun auch durch die Furcht und das Mitleid, 

welche das Trauerſpiel erregt, in das richtige Mit⸗ 

telmaaß gebracht werden. Das iſt freylich ein ſehr 

ſuͤßes und wohlthuendes Mittel; aber wie kann 

dieſes Mittel ein ſolches Wunder bewirken? Ich 
ſtelle mir die Sache ſo vor, und ich glaube, daß 

dieſe Vorſtellungsart mit der menſchlichen Natur, 
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fo weit wir fe aus der Erfahrung kennen, ziemlich 

übereinſimmt. f 4 nl 
Das Mitleiden, wie die Furcht, kann eben ſo⸗ 

wohl zu ſtark als zu ſchwach ſeyn. Jenes find bey⸗ 

de gewöhnlich in dem verfeinerten, dieſes in dem 

toben Menſchen. Der rohe Menſch fuͤrchtet zu wenig; 

er iſt verwegen, er hat aber auch kein Mitleid, er 

it grauſam; das ſehen wir an deu Todtenfeſten der 

nordamerikaniſchen Wilden. Der verfeinerte Menſch 

bat viel Bedürfaiſſe; er liebt feine Ruhe und Ges 

mäͤchlichkeit, er will nichts von dieſen aufs Spiel 

ſetzen , er iſt empfindlicher gegen Derluſt und Schmerz 

als der rohe er fuͤrchtet daher, und leicht mehr 
als er ſollte. Ohne die kuͤnſtlichen Mittel der Ehre, 

des Ruhmes, der Öffentlichen Meynung mürde er 

vielleicht die Gefahr bis zur Feigheit ſcheuen. Da 

r den Schmerz ſchaͤrfer fühlt, und feine zärtere 

und empfindlichere Einbildungskraft von feinem Anz 

blicke heftiger berührt wird, ſo kann fein Mitleid 

leicht zu Hark werben und in Nervenſchwäͤche übers 

gehen, Dieſe Empfindungen ſollen nun die Wer⸗ 

de der tragiſchen Kunſt zu ibrem wohlthätigen 

Wittelmaaße kimmen, indem fie die wilden Leiden⸗ 
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ſchaften des rohen Menſchen durch Furcht und Mit: 

leid mildert, und die des verfeinerten durch die 

Schwaͤchung der Furcht und des Mitleids erhoͤhet. 

Die Vorſehung hat uͤberhaupt den Menſchen der 

Kuuſt zur Pflege übergeben, um feine Entwickelung 

zu beginnen; ſie ſoll ihn auf feiner Laufbahn beſtäͤn⸗ 
dig begleiten, um ſeine Bildung der Vollendung 

immer naͤher zu bringen. Das thut ſie, indem ſie 

feine Neigungen und Gefühle zu einer immer voll⸗ 

kommnern Harmonie ſtimmt. Die tragiſche Kunſt 

ſoll den rohen Menſchen in feinem tuhigen Zuſtan⸗ 

de, in dieſem Zuſtande, worin ihn keine empoͤrte 

Leidenſchaft hindert, ſich mildern Gefühlen zu uͤber⸗ 
laſſen, durch den Reitz des Vergnuͤgens zur Theil⸗ 

nahme an fremdem Weh vorbereiten, und ſo Furcht 

und Mitleid in ſeine Bruſt pflanzen, den gewalti⸗ 

gen Strom feiner verderblichen und blutduͤrſtigen 
Leidenſchaften brechen, und den jaͤhen Kanal, wor⸗ 

in fie ſtroͤmen, bis zu einem ſauftern und wohlthaͤti⸗ 

gern Gange ebnen. So erweicht die Kunſt durch 

Furcht und Mitleid das Herz des Rohen; fo macht 
fie fein Gemüth nach und nach menſchlichert. | 

Auf den verfeinerten Menſchen muß die tragische 
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Kunſt auf die entgegengeſezte Art wirken, Sie fol 

feinen keidenſchaften, die ibn zu Muth, Tbaͤtigkeit 
und Anfrengung wecken, mehr Kraft geben; und 

das Finnen fie nut dadurch, daß «fie ihn von feiner 

weibiſchen Furcht heilen, und ſein Mitleid von der 
Ueberſpangung berabſtimmen. Das bewirken aber 

die Werke der tragiſchen Buͤhne am ſicherſten , ins 

dem ſie ihn an den andlid ungiädlicher Gegenftäns 

de gemöhmen, ibn mit den Uebeln des Kebens ver, 

trauter machen, und ihm die Möglichkeit, fo mie 

den boben fittlichen Werth diefer Ertragung in der 

Achtung und in dem Jutereſſe, das ihm das Schick, 
ſal und das Betragen der ran — 
fühlbar machen. Lie 

00 Ih ſehe hier Aa ea 45 

gegen, den Sie aus den häufigen Erſcheinungen herr 
nehmen konnen, die wit um uns herum wahrnehmen. 

Wir konnen nämlich nicht in Abrede ſeyn, daß ſich 
unſer Geſchlecht täglich mehr zur Ueberſpannung neigt 

und in Weichlichkeit verfinkt, , Mau fest die Schuld 

dieſer bedenklichen Aus artung — und ich glaube, 
nicht mit Unrecht — auf die Rechnung unſerer 

Schaubühne und unſerer rührenden Romane. Und 
(IV.) N 
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in welchem Zeitalter iſt die unmaͤßigkeit in dem Beſu⸗ 
chen der erſtern und in dem Leſen der letztern größer 

geweſen, als in dem unſrigen! — Allein eben dieſe 

Unmaͤßigkeit in dem Genuſſe iſt es, die — wie 

jede Unmaͤßigkeit Krankheiten erzeugt — die Mutter 

der erſchlaffenden Krankheit iſt, an welcher unſer 

Zeitalter danieder liegt, nicht aber die Nahrung, 

die ihm die Kunſt des Dichters darbietet. Das 

wohlthaͤtigſte Heilmittel, mit Weisheit und Mäfige 
keit genommen, kann ein toͤdtliches Gift werden, 

weng es zu oft und in zu großen Gaben genoſſen 

abe Der Dichter iſt, wie ich Ihrer Julie ſchon 

vor geraumer Zeit einmahl geſchrieben habe, dem 

Apotheker gleich, der in ſeinen Buͤchſen Waaren al⸗ 

ler Art hat, von der lebenerregenden Naphtha, bis 

zu dem ſchwaͤchenden Opium. Er bereitet daraus 

Arzeueyen, die durch ihren wohlberechneten Ges 

brauch Heilmittel, ſo wie durch ihren Mißbrauch 

Giſt werden koͤnnen. Es iſt nicht ſeine Schuld, 

wenn ſie durch einen zweckwidrigen oder am 

einn ſchaͤdlich werden. ah 

Ich habe Ihnen alſo, mein lieber Drivers / mei⸗ 

* Verſuch, mir die Reinigung der Leidenſchaften 
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durch Furcht und Mitleid zu erklären, vorgelegt. 
Ich muß nun erwarten, wie mir dieſer Verſuch 

nach Ihrem Urtheile gelungen iſt. Wenn aber der 
Dichter dieſen Zweck erreichen will, ſo muß die 

Darstellung der Gegenſtäͤnde in dem Maaße gehal⸗ 

ten werden, daß fie weder durch ihre Stärke abs 
ſchreckende, noch durch Schwäche reitzloſe Empfin⸗ 

dungen erregen. Und ſo trifft bier wieder die mo⸗ 

zaliſce Wirkung mit der äfbetiichen zuſammen. 

Was anfatt mohlthuender Furcht und fanften Mit, 

leids die Seele mit Braufen und Eutiegen erfüllt, 
mitfüut, und iſt dem äfihetiichen Zwecke des Kunſt⸗ 

verts entgegen, es mäßige aber auch die Leiden⸗ 

ſchaften nicht; was ſo ſchwach iſt, daß es kaum die 

Oberfläche der Seele berührt, das fieht man ohne 
Vergnügen und Theilnahme, es beffert aber auch 
nicht, und ſo verfehlt es ſeinen äfthetifchen und 

T — 

t aa + vi 
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Alte Fire Neueres Trauerſpiel. 

— Es iſt allerdings wahr, mein lieber Drivers, 

daß die Dichter und Kunfiobitefegben in 5 

land ſich nicht darüber haben vereinigen kön - 

welche Tragoͤdie eigentlich die rechte o und noch | 

bis auf dieſe Stunde fimmt zwar ein stoßer und 

anſehnlicher Theil für die griechiſche, indeß ſich eine 

andere kleinere Partey fuͤr die alte fpanifche erklütt. 

Wir haben immer nach dem wahren Tranerfpiele 

| herumgetappt, und bald dieſes, bald ein anderes 

aufgegriffen, je nachdem bald diefer, bald ein ande⸗ 

rer beruͤhmter Vorgaͤnger die nachahmende auf 

hinter ſich her gezogen hat. Wir fingen mit der 

Nachahmung der Franzoſen an, und ihnen kam 

J. E. Schlegel in feinem Kanut am naͤchſten; 

wir gingen darauf zu den Engländern über, und 

Leſſing nahm die buͤrgerlichen Trauerſpiele des 
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jezt faß oergeſſenen Till zum Mufter, und übers, 
traf ſſe in ſeiner Miß Sara Samſon; daun 

folgte Sbakeſpeate, und nachdem wir an dien, 
ſem alle abentheuetliche Unregelmaßigkeiten erfchäpf: 
batten, io gingen unſere großen Meifier wieder auf; 
die Griechen zuruck. Auch bier fehlt es, wie über⸗ 

all, nicht an Mißgriffen. Wir wiſſen immer noch 
nicht recht, worin die wahre Griechheit, der wir 

fo eifrig nachſrüͤren , eigentlich beſtehe. Bald will. 

man fie in ihrem Schickſale, bald in ihrem Chore, 

bald im ihren Masken, bald in dieſem Allem zu⸗ 

ſammen genommen gefunden haben. Indeß will das 

Yublitum as dieſe neue Griechheit noch immer nicht 
recht glauben. Es findet in den Werken der grüß ⸗ 
ten Meister, wotin etwas von dieſer Griechheit ge 
miſcht it, noch immer ein Ganzes, dae aus wi⸗ 

derſtrebenden Stoffen zuſammengeſetzt iſt; ſelbſt 
in dem Wallenſtein will ihm das aſtrologiſche 

Schickfal, und das ſaraceniſche und ehriſtliche Ora⸗ 
kel in der Braut von Meifima nicht gefallen, 

und es ſcheint zu glauben, daß die jo ſchoͤnen Des, 

reicherungen unſerer Schaubühne ohne dieſe fremd⸗ 

artigen Beymiſchungen nur noch ſchoͤner ſeyn mürs 
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den. Nach meiner Ueberzeugung fühlen die Zu⸗ 
ſchauer hier ganz richtig; aber es if, als wenn fie 
ſich die Gründe ihres Gefuͤhls noch nicht gehörig 

haben auseinander ſetzen koͤnnen. Sie fühlen bloß, 

daß in dieſe ſchoͤnen Werke der Kunſt etwas Fremd⸗ 

artiges gemiſcht iſt, das der ganzen Kompoſtzion 

ein ungeſtaltes Anſehen giebt. e ein ne 

Es ſcheint freylich eine ſehr natuͤrliche Frage: 

wenn das Schickſal und das Chor auf dem griechi⸗ 

ſchen Theater gefiel, warum ſollen wir Beydes von 

dem unſrigen verbannen? Aber die Antwort iſt auch 

eben ſo naturlich, daß man es nicht uͤberall von unſe⸗ 

rer Schaubühne ausſchließt; man will nur, daß es am 
rechten Orte angebracht werde. Wir haben auf unſe⸗ 

rer Buͤhne noch immer eines oder das andere Stuck 
mit Schickſal und Chor. Wir haben auf dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Theater Corneille's und Voltaire's 

Oedipe, und auf dem unfrigen Goͤthens Iphi⸗ 

genia in Tauris, ein Meiſterwerk, das bis jetzt 

noch allein den Geiſt der griechiſchen Tragoͤdie rich? 

tig aufgefaßt und gluͤcklich wiedergegeben hat. Wir 

haben Chöre in Raciners Amalie, die wir in 

Schulzens Muſik mit Eutzuͤcken hören, Warum 
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it uns aber das Schickſal und der Chot in dieſen 

Kunſtwerken nicht anſtoͤßig : um dieſe Frage zu ber 

antworten, muß ich in den Unterſchied der alten 

Trasbdie und des neuern Trauerſpiels et⸗ 

was tieſer einzubringen ſu then. 

Die alte Traasdie nahm ihre poetiſche Hand⸗ 

lung aus ihrer fabelhaften Hervenzeit; ihre Hands 

lung war alſe hersiſch. Die unfrige iſt mimi ſch; 

denn wir nehmen ſie aus der gemeinen Wirklichkeit, 
aus der wahren Geſchichte der neuern Zeiten. Es 
iR mir eingefallen, ob man nicht die erſtere ſchlecht⸗ 
weg mit dem griechiſchen Nahmen: Tragödie, fo 

wie die letztere mit dem deutſchen: Trauerſpiel⸗ 

bezeichnen könnte. Vielleicht Munte dieſer Sprach⸗ 
gebrauch mit der Zeit Wurzel faſſen; und das wir 

se vielleicht nicht übel; denn es iſt immer ein Bor; 
theib, die Unterſchiede der Dinge durch ihre Bu 

. mennumgen auf de erſten Blick fühlbar zu machen. 
In der alten Tragödie find alſo das Schickſal 

und der Chor an ihrem rechten Orte; nicht ſo in 
dem neuern Trauerſpiele. Jeue ſtellt den rohen 

Menſchen der Urwelt, dieſes den gebildeten Men: 

ſchen der neuern Zeiten dar. Die Götter des rer 



ben Sohnes der Natur fd. ieidenſchattliche, eigen 
finnige, neidiſche, despotiſche Weſen, wie er ſelbſt 

if; Alles iſt ihm einem blinden Schickſale unterwor⸗ 

fen, das von dem unbedingten, launiſchen Willen 

dieſer Weltregierer abhaͤngt. Denn wir muͤſſen wohl 

bemerken, daß nicht jede Nothwendigkeit der Be⸗ 

gebenheiten unter dem alten Schickſale zu verſtehen 

ſey, ſondern nur die, welche durch den unbeding⸗ 

ten Willen der Goͤtter betauſtaltet werden. Auch 

der gebildete Menſch erkennt eine gewiſſe Noth⸗ 

wendigkeit, ein gewiſſes ! Schickſal, das nämlich, 

welches in der Verkettung der Dinge ſeinen Grund 

hat, und er giebt: ihm ſein Ungluͤck alsdann Schuld, 

wenn er ſieht, daß er ihm durch ſeine Klugheit und 
Vorſicht nicht hat ausweichen koͤnneu. Um teen 

Das blinde Schickſal paßt alſo nicht zu den poe⸗ 

tiſchen Handlungen, die aus der Geſchichte der ge⸗ 

bildeten Welt genommen werden, es gehoͤrt in 

die ppetiſchen Handlungen der rohen Urwelt; und 

darum iſt es uns in dem neuern Trauerſpiele an, 

ſtoͤßig, indeß es die tragiſche Wirkung der alten 

Tragoͤdie verſtaͤrkt. In dem erſtern widerſtreitet es 

allen Übrigen Elementen der poetiſchen Handlung, 



im dem letztern darmonirt es mit . baun fe, 
den Natur. PF s 

Die heroische Handlung der alten Tragbdie un 
terſcheidet ſich aber noch durch einen andern Zug 

von der mimiſchen des neuern Trauerſpiels. Die 

erſtere ſolte Mitleid und Furcht bloß durch das 

Unglück und die Leiden der tragiſchen Perſonen ers 

regen, Dieſes Unglück war immer wentgſtens zunt 
Theil unverschuldet. In der iegtern if das Unglück 
dieser Perſonen eine Wirkung ihter Leidenschaften, 
und zwar ſpicher Leidenschaften, die allen fals in 
den Augen des reinen Verſtandes Schwachheiten 

aud, für den aſthetiſchen Sinn hingegen einen ho⸗ 

den Werth haben, und als anerkannte Vollkommen⸗ 

beiten erſcheinen: des Nazionalſtolzes , der Liebe, 

des Ehrgeitzes, der Ruhmbegier ic. Selbſt da, we 

dieſe Leidenſchaften die Quelle des Unglücks einer 
intereſſanten Perſon werden, ſind fie in der alten 

Tragödie die Wirkung der Eiſerſucht, des Eigen 

kanes, des Neides und der Rache einer bösartis 

zen Gottheit. Oreſt beſtraft die Mörder feines 

Vaters auf Antrieb eines feindfeligen Schickfals; 
der Ehrgeitz, welcher den Eteskles und Peli⸗ 



202 

nices zu ihrem verderblichen Bruderkriege antreibt, 

iſt das Werk des Schickſals, das ihren unglückli⸗ 

chen Vater Oedipus verfolgt hat; das Unglück 

des Oedipus ſelbſt iſt eine Wirkung der Rache, wel⸗ 

che die Frevelthaten ſeiner Ahnen verfolgt, und die 

Liebe der Phaͤdra iſt ein Werk der beleidigten 

Eigenliebe der Venus, die auf ihre Schoͤnheit ei⸗ 

ſerſuͤchtig iſ. un ne A 

In der alten Tragödie ſehen wir die Perſonen 

bloß leiden; ihr Ungluͤck iſt durch eine äußere, uͤber⸗ 

wuͤltigende, unwiderſtehliche Macht verhaͤngt; ih⸗ 

nen bleibt nichts übrig, als ihr Unglück zu bejam⸗ 

mern und ſich in ihr Verhaͤngniß zu ergeben. Wir 

wiſſen jetzt nicht mehr, welche Mittel dem griechi⸗ 

ſchen Theater zu Gebothe geſtanden haben, die Mo⸗ 

notonie der Klagen in einigen ihrer Stucke, 3. B. 

die Klagen des ſterbenden Herkules in den Dra⸗ 

chinerinnen, ertrͤͤglich zu machen. Daß den Bus 

ſchauern deſſelben die Neitze der Abwechſelung in ei⸗ 
ner fortſchreitenden Handlung gar nicht gleichgültiz 

geweſen ſeyen, ſcheint mir ihre Bewunderung der 

hohen Kunſt in dem Oedip des Sophokles zu 

beweiſen. Denn ich ſetze dieſe Kunſt vorzuͤglich in 

1. ²⅛ umA4¾ ⅛ En nl be u ̃ .w-W.—-n. . ¶ͤ5 ee 
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die unruhige / neubegierige Tätigkeit des Oedir, 
die immer gereltzt und erſt am Ende des Stuͤcks be⸗ 
feiebiat wird, iudem fie die Kataſtrophe ſelbſt her⸗ 
bevführt, und den Zeitraum des Leidens in den 

fünften Akt zuſammendrangt. Es verraͤth daher ein 

ne völlige Unkunde des Syſtems der alten Tragödie, 

wenn Voltaire es dem Sophokles zum Fehr 

let aurechnet , daß er ſein Stück noch Über den vier⸗ 

ten Akt ausgedehnt habe, indem es mit dieſem 

durch die Enthüllung feines Schickſals geendigt ſey, 

und der fünfte Akt ihn nur in ſeinem Ungluͤck dar⸗ 

ſtelle und feine Wehllage hören laſſe. Denn eben 

dieſe Wehklagen machen das Weſentliche der alten 

Tragödie aus. 75 
Wollen Sie ein Paar redende Beyſpiele, woran 

Sie ſich den Unterſchied des alten und des neuern 

tragiſchen Syſtems recht anſchaulich machen können, 

ſo erinnern fie ſich an den Oreſt des Sophokles 

und den Hamlet des Shakeſpeare. Jener 

iſt von dem Verhaͤngniß zu der Ermordung feiner 

Mutter prädeftinirt, und es bleibt ihm nur die Ver; 

anſtaltung der Mittel übrig, durch die er fie aus 

fuͤhren kann; dieſer findet den Antrieb dazu in der 
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Liebe und Verehrung feines Vaters / ſo wie die Hin⸗ 
derniſſe, welche die Ausführung det That verſvä⸗ 
ten, in der Unentſchloſſenheit ſeines empfindlichen 
Gemuths. Den Einen treibt das Schickſal, den 
Andern die Leidenſchaft. Die poetiſche Handlung, 

wozu Or eſt gehort niſt eine idealiſche , die voeti⸗ 
ſche Handlung, worin Hamlet der Held iſt, 
eee jene hat den Charakter des alten, 
dieſe des neuern Theaters. Das blinde Schickſal in 
die letztere zu bringen, wuͤrde eine Miſchung her⸗ 
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— a Nat Zraucrtpiet,, 
ee Wire h ra 

a Sie baben alſs geichen, mein lieber Drivers, 
daß ich das Schickſal von unſerm Theater nicht 
verbanne, ich will nur nicht, daß man ihm in wis 
ſern neuen mimiſch en Trauerſpielen eine Rolle gebe; 
in der alten Tragbdie bin ich weit entfernt, ihm ſeine 

vnleugbaren Vorteile abzuſprechen. Ich habe, wie 
Sie wiſſen ) ſelbſt bemerkt / welchen ſchauerlichen 
Schleier es durch feine geheimniß volle Dunkelheit über 

die Handlung verbreitete. Es diente aber noch dazu, 
in dem Sytem der alten Tragödie, welche darauf aus⸗ 
"fing, ihre intereffanten Perfönen mehr in ihren Fels 
den, als in ihrer Schuld darzustellen, ihte Straf⸗ 
barkeit zu vermindern, felbſt alsdann, wenn ſie au 
8 Bro war, um ſie ſo dem — 

‘ 
. SER? 174 * 276 } “ 
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der Zuſchauer noch naͤher zu bringen. Die Goͤtter 
waren die einzigen Schuldigen, und dadurch erſchie⸗ 

nen ſie freylich in einem ſchlechtern Lichte, als dle 
Menſchen. Allein das konnte die Zuſchauer nicht 

irre machen; es war in den Zeiten der Unkultur 

der Urwelt der allgemeine Neligionsglaube, daß 
die Götter nach eigenfinniger, leidenſchaftlicher Will⸗ 

koͤhr handeln konnten, denn man verehrte bloß ihre 
Macht; und wer nach blinder Willfuͤhr handelnn 

darf, den hielt man eben darum fuͤr maͤchtiger. 

Das iſt noch bis auf dieſe Stunde der Glaube un⸗ 

aufgekluͤrter Voͤlker, die von Despoten regiert wer⸗ 
den. Die Tuͤrken halten ihren Großſultan Für den 

mächtigsten Regenten, weil er täglich vierzehn Köͤp⸗ 

„fe ohne Urtheil und Recht kann abhauen laſſen, und 
erſt bey dem funfzehnten ein gerichtliche Unterſuchung 

muß vorhergehen laſſen. Wie widerſinnig iſt die⸗ 

‚fer Glaube in dem neuern Trauerſpiele, das in eis 

ner ganz andern Welt ſpielt, in einer Welt, worin 

eine aufgeklaͤrtere Religion wuͤrdigere Begriffe von 

der Gottheit verbreitet hat, indem man zugleich die 

Nothwendigkeit der Begebenheiten in einem hellern 

Lichte ſieht, indem man ſie in dem Einfluſſe der 
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Leidenſchaften und in der ere re 

der Dinge erkennt. 

Vielleicht machen wir uns die sin 
und Entbehrlichkeit des Schickſals in dem neuern 

Trauerſpiele am beſten anſchaulich, wenn wir ſei⸗ 

nen Gebrauch in zwey tragischen Meiſterſtuͤcken, ei⸗ 

nem alten und einem neuern, in dieſer Rüͤckſicht 
mit einander vergleichen. In dem Oediy des 
Sophokles thut das Schickfal Alles; in der 

Braut von Meſſina iſt es eine völlig uͤberfluͤf⸗ 

ſige und müßzige Zugabe; es dient dem Dichter bloß 
dazu, die Einfperrung der Beatrice in ein Klo⸗ 

ſter zu motiviren,, für die er ohne Zweifel ein beſ⸗ 

ſeres Motiv hätte ſuchen ſollen. Bey dent Griechen 
liegt die Handlung in der rohen Urwelt; Alles ik 

in feinem Werke idealiſch; bey dem Deutſchen liegt 

die Handlung in der neuern Welt, und dieſe iſt ganz 

mimiſch. Bey jenem if die Perſon, für die er 

uus interefiren will, beynahe ganz ſchuldlos, in 

Vergleichung mit dem Don E Afar der Brant von 

Meſſina. Oedir hat ſemen Vater außer und 

vor der Handlung ermordet, den Cäſar ermor⸗ 
det fein Bruder anf dem Theater vor den Augen 
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der Zuſchauer. Vedip weiß nicht, daß der Maun, 

den er erſchlagen hat, fein Vater iſt; Don Caͤſar 

weiß es, daß es ſein Bruder iſt, den er ums Le⸗ 

ben bringt, und er will vieſen Bender toͤdten. 
Oedip erlegt feinen Vater in einem Gefechte, 

Don Cuͤſar toͤdtet ſeinen Bruder durch einen 

Meuchelmord. Auf wem rubet hier die groͤßte 

Schuld? Und gleichwohl weiß der griechiſche Dichter 

die kleine Verſchuldung des Oedips noch durch das 

Sthickſal zu mildern. Ein Orakel, das feine El⸗ 

tern irre leitet , fuͤhtt ſein ganzes trauriges Der 

haͤngniß herbey, in welches ihn jeder Schritt, den 

ſie thun, um ihm auszuweichen, immer tiefer und 
unaufloͤslicher berſtrick . 

Es giebt alſo zwey tragische Syſteme, ein al 

tes und ein neueres. In jenem iſt das Schick ſal, 
in dieſem ſind die Leidenschaften die Trieb 

federn der poetiſchen Handlung. Die Franzoſen neh⸗ 

men das Verdienſt, das Erſtere eingeführt zu ha⸗ 

ben, fuͤr ihren Corneille in Anſpruch. Es iſt 

aber lange vor ihm von dem brittiſchen Sha ke⸗ 
ſpeate auf der Buͤhne eingefuͤhrt worden. Allein 

dieſen Aus laͤnder kennen fie entweder nicht, oder 
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wen be in eaten, ſo ſcheint er ihnen ee 

trachtung zu verdienen. 
Ich babe Ihnen keinen von den Vortheilen des 
alten tra ziſchen Syſtems des Schickſals verſchwie⸗ 

gen) oder auch nur feinen Werth im geringſten zu 
ſchwͤchen geſucht; ich kann daher auf einiges Ver⸗ 

trauen Auſptuch machen / wenn ich Ihnen einige ſchöe 
ne Seiten des neuern Systems der tragiſchen Leis 

denſchaften vor die Augen bringe. Daß dieſes 

gegen jenes ſchon dadurch gewinne, daß es durch ſei⸗ 
ne Fruchtbarkeit, ſeine Mannichfaltigkeit, ſeine Le⸗ 

bendiskeit die Eintönigkeit der Klagen unterbricht, 
babe ich Ihnen bereits bemerkt, und ich denke, ich 
brauche nicht Hinzufenen, daß ihm das keinen ges 
ringen Werth gebe. Daß es auf dieſe Weiſe dem 
Intereſſe der Handlung günftig ſey, verſteht ſich 

ven feibf. Alles quillt darin aus Einer Quelle; 
aber dieſe Quelle flieht in fo mannichfaltigen Rich 
tungen, mit fo abwechſelnder Fülle und Kraft, die 
Leidenſchaften haben eine fo abwechſelnde Ebbe und 

Fluth, fie treiben fo ſchnell bald hier bald dort hin, 

ße haben fo mannichfaltige Perioden der Heftigkeit 
und der Erſchöpfung, fie veranlaſſen, wenn fie ges 
(W.) D 
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gen einander gerichtet ſind, ſo ungemiſſe Kämpfe 

und kommen insgeſammt aus ſo tiefen Abgründen 

der menſchlichen Seele, daß ihre getreue und wah⸗ 

re Darſtellung — die freylich nur das Werk der ein⸗ 

dringendſten Beobachtungsgabe und der, Triumph 
des dramatiſchen Genius iſt — die Aufmerkſamkeit 
in der hoͤchſten Spannung erhält, die Neugier, eins 

um das andere, unaufbörlich bald reizt, bald befrle⸗ 
digt, und das Jntereſſe bis an die endliche Auf 
löſung in ununterbrochenem Steigen erhaͤlt. Die 

alte Tragoͤdie, die uns ihre Perſonen bloß in einem 

Zuſtande des Leidens unter einer hoͤhern Macht zeigt, 
iſt ein ſtehendes ſchlafendes Waſſer, deſſen Ober⸗ 
fläche nur ſchwach gerunzelt wird, und das uns 
durch feine ſtille Unbeweglichkeit bald ermuͤdet; das 

neuere Trauerſpiel, worin die Leidenſchaften die vor⸗ 
nehmſten Triebraͤder der Handlung find, if eine 

Kaskade, deren lebendige Stroͤme ſich aus der Hoͤ⸗ 

he von Fels zu Fels herabſtüͤrzen ein 

in den Tiefen der Klüfte verlieren. | 

Ih, wuͤrde das Syſtem der Leidenſchaften 5 

noch von der Seite ſeiner Allgemeinheit und ſeines 

größern ſittlichen Werths ruͤhmen, wenn ich dieſen 

a 
u 
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Verczügen einen bejondern poetiſchen Werth beylegen 
könnte, Man jagt: das alte Syſtem des Schickſals 
kaun für aufgeklärte Menſchen keine Wahrheit ha⸗ 
den, denn fie glauben nicht au das Schickſal. Sie 

drauchen auch nicht daran zu glauben; um ihr 

Mitleid zu erregen, iſt es genug, daß die um 
släödlihen Schlachtepfer deſſelben daran glauben. 

Es is mit dieſem Theile des Kinderglaubens, wie 
mit der Furcht vor den theatraliſchen Geſpenſterer⸗ 
ſcheinungen; es ißt nicht noͤthig, daß die Zuſchauer 
von der Realität dieſer Erſcheinungen überzeugt 

nung erſchrecken; ſie ſollen bloß den Schrecken und 

das Orauſen der Perſon, für die fie ſich inter⸗ 

eſſiren, mitfühlen; und dazu wird nicht erfodert, 
daß ſie ſelbſt fürchten, es iſt genug, daß der Abs 

teur auf dem Theater zu fürchten ſcheine. Wenn 
man einige dieſer Erſcheinungen getadelt hat, fo 

if es nicht, weil es Geiſtererſcheinungen find, fon, 
dern weil der Dichter dieſe Seenen ungeſchickt bes 

handelt hat. Shafeipeare laßt Hamlets ver⸗ 

fiorbenen Vater erſcheinen, und zwar in der aden 

Einjamteis eines abgelegenen Ortes und in der Dun⸗ 
O 2 
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kelheit der ſchauerlichen Mittermachtsftundey in wel⸗ 

cher es, nach dem gemeinen Volksglauben, zumahl 

in unbeſuchten Gegenden, nicht geheuer iſt. So 

kaun der erſcheinende Geiſt Furcht und Schrecken 
wirken; und der Dichter zeigt, wie genau er die 

menſchliche Natur kannte. Voltaire ergriff mit 

der linken Hand, was ihm Shakeſpeare mit 

der rechten gegeben hatte. Er ließ in feiner Se⸗ 
miramis den Geiſt des Ninus auftreten; aber 
am hellen Mittage und in einer zahlreichen Ver⸗ 

ſammlung der königlichen Naͤthe: und fo wirkte die 
Erſcheinung des Geiſtes nichts, als das Gelächter 

der Zuſchauer. Das Geſpenſt konnte in dem hellen 
Tageslichte die Einbildungskraft nicht aufregen und 
fie zur Furcht ſtimmen / und noch weniger eine gro⸗ 
ße Verſammlung in Schrecken ſetzen. Mitten unter 

ſo vielen Menſchen wird der Schrecken geſchwaͤcht, 

indem er ſich vertheilt, und ein jeder Einzelne durch 

die Gegenwart der Andern ſeinen Muth geſtaͤrkt 
fühlt. Nane nn e 20 ant 80 

Was von dieſen Geiſtererſcheinungen gilt, das 
gilt auch von dem Schickſale. Es kommt dabey 

nicht auf den Glauben der Zuſchauer an; es iſt 
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dag RR = n wor 

Eintunan und e Brief. 
a7 rn Sden den fellben. ).! 

— Aigen een eee 

Der Chor, 

— Die Zweifel, die meine Theorie uͤber das 

Schickſal noch bey Ihnen zuruͤckgelaſſen hat, mein 

lieber Drivers, halten Sie ſelbſt nicht für erheb⸗ 

lich genug, um dieſe Theorie ganz zu verwerfen. 

Ich darf ſie um deſto mehr, mit gutem Gewiſſen, 

vor der Hand unberuͤhrt laſſen, um ſie allenfalls 

bey einer andern Gelegenheit voͤllig zu heben. 

Ich kann daher ſogleich ohne Bedenken auf die 

zweyte Eigenthuͤmlichkeit des griechiſchen Theaters 
uͤbergehen, die man in den neueſten Zeiten auf das 
unſrige uͤberzutragen verſucht hat. Dieſe iſt der 

griechiſche Chor. Der Erfolg hat dieſe Uebertragung, 

leider! nicht gerechtfertigt. Das würde ſchon darum 

nicht zu verwundern ſeyn, weil er ſich, wenigſtens 

bis jetzt, noch nicht weder mit dem ehrfurchtgebieten⸗ 

den Pompe, noch mit ſeinem urſpruͤnglichen Geiſte un⸗ 

1 
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ter uns gezeigt dat "Wielleicht if das bisher der eins 
side Orund der Unzunſt geweſen, womit er in der 
rant von Meffina auf unferm Theater iR aufs 
genommen worden. Ich glaube aber, daß noch 

mehrere tiefer liegende Gruͤnde gegen ihn im Hins 
terhalte liegen, die unſere gewöhnlichen Zuschauer 

gewiß dunkel fühlen, und nur ſich nicht deutlich au 

üertledern wiſen. 
Ich glaube nämlich, daß er eben fo, wie dat 
Ehiafäl, eine Hauptperfon der alten Kraszdie, 
aber nicht des neuern Trauerſpiels ſeyn kann. Was 

wich in vieſem Sedauken, der mit in dieſem Au⸗ 
geublicke wie durch eine Art von Eingebung, auf⸗ 

fieigt, bestärkt, if, daß wir ihn in der alten grie⸗ 

chiſchen Komödie finden, und daß er in der euern 
griechiſchen Komödie auf einmahl verſchwindet. Dies 
je auf den erſten Aublick fo auffallende Erfcheinung 
kann ich mir nut auf die Art erklären, wie ich mir 

die Schicklichteit des Chors in der alten Tragödie und 
feine Unſchicklichkeit in dem neuern Trauerſpiele denke. 
Die alte Komödie des Ariſtophaues hat Chöre, 

und das neuere Lufifpiel des Menander bat eiue: 

und Verde waren doch Griechen! Das if ein neuer 
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Beweis von dem ſonderbaren Genie der Griechen, bie 

in allen Künfen den feinen Takt hatten, daß fie genau 

wußten, wo ein jeder Theil ihres Werkes hingehoͤre. 

In der alten Komödie war die Handlung ganz poe⸗ 

tisch, von oͤffentlichem, algemeinem Intereſſe und 

im hoͤchſten Grade idealiſirt, in dem Sinne nam⸗ 

lich, den ich Ihnen bereits in einem meiner vorigen 
Briefe angegeben habe; in dem neuern Luſtſpiele iſt 

ſie ganz buͤrgerlich und mimiſch. Und was ſollte in 

einer ſolchen Handlung der Chor? Wie ſoll das 

ganze Volk an einer häuslichen Begebenheit Theil 

nehmen, und wie wollen Sie einen großen Haufen 

dieſes Volkes in 8 eines Privat- 

hauſes bringen? n I: a 

& wie dieſe lenuliaieh des kumiſchen Theaters 

nothwendig eine Veraͤnderung in den Gebrauch des 

Chors auf demſelben bringen mußte, ſo muß ſie ei⸗ 

ne ähnliche Veraͤnderung in unſerm neuern Trauer⸗ 

ſpiele herbeyführen. Die alte Tragödie hatte mit 
der Komödie einerley Urſrrung. Sie waren bey⸗ 

de von dem Chore ausgegangen; ſie waren alſo 

beyde urſprünglich lyriſch, und wurden erſt nach 
und nach durch allmaͤhlige Erweiterung und Vervol⸗ 
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temmnung dramatiſch. Sie behielten daher ſehr Vie⸗ 

let von ihrem lyriſchen Charakter bey. Das gab 
ihnen ihre ideale Natur; und zu dieſer gehoͤrte gang 

vorzüglich ihr völlig lyriſcher Chor. 

Der Chor paßt alſo nur in die Handlung der 

alten Tragoͤdie; in unſerm neuern Trauerſpiele iſt 

ect ein völlig unpaffendes Anhaͤngſel. Wenn er das 
det auf unſerm Theater erſcheinen ſollte, ‚fo koͤunte 
es nur in einem echten altgriechiſchen Meiſterſtuͤcke 
geihehen, wie Göthens Ipbigenia von Tauris. 
In dieſem kaun er auch nur feine ehrfurchtgebieten⸗ 
de Würde erhalten, mit der et auf der griechischen 
Schaubühne auftrat. Vergleichen Sie nur den herr⸗ 
lichen Pomp, in welchem der Chor der thebaniſchen 

Jugend, welche in ihren Fegerkleidern, und feſtlich 
mit Blumen befränzt, ihren König zu einem Iffent⸗ 

- lichen. Opfer begleitet, um die Abwendung einer 

verheerenden Peft von den Göttern zu erfiehen, — 
0 vergleichen Sie dieſen prachtvollen und zugleich zübs 

renden Aufzug mit dem ärmlichen Gefolge der dey⸗ 
den ſeindſeligen Brüder in der Braut von Meſ⸗ 

fina, den denen man nicht weiß, mober, fie kom 

men, mahin fe schen, und wein ſe da ſud. 
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Alſo entweder gar keinen Chor, oder einen ſdea⸗ 

liſieten, und alſo einen folchen, der ein en einer 

wealifirten Handlung iſt. | eh a ne 

Ich wuͤrde noch manche een anfuͤh⸗ 

ten koͤnnen, die ſich der Einfuhrung des Chors auf 

unſern Theatern entgegenſetzen, wenn ich hoffen 

könnte, daß unſere neueſten Idealiſten in ihrer aͤſthe⸗ 

tiſchen Geſetzgebung darauf Rückſicht zu nehmen 

geruheten, ob ihre idealen Theorieen in der Praxis 

ausfuͤhrbar ſeyen. Gleichwohl bin ich überzeugt; 

daß Goͤthe ſeine Iphigenia, der er ſo vollkommen 

angemeſſen war, ohne Chor gegeben habe weil er 
dieſe Schwierigkeiten wie von einem ſolchen gelibs 
ten Meiſter zu erwarten, in ihrem ei are) 

mr Gewicht gefühlt hat. W 

Ich übergehe die Schwierigkeit, die hie dem 

engen Raume der meiſten unſerer gewöhnlichen 

Schaubuͤhnen entſteht, auf welchen ſich die Men⸗ 

ge in einem verworrenen Haufen zufümmendrängen 

muß, ohne ſich in ſchoͤne Formen und Grupen ent⸗ 

wickeln, noch weniger aber ſich in den Pomp gebies 

tender Aufzüge und umguͤnge verbrelten zu konnen. 

Denn wenn wir alle dieſe Vorzüge des griechiſchen 
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Tbeaters den unſtigen erlaſſen wollen, fo ſchütz⸗ 
tar und unentbehrlich fie auch find, fo fragt es 

iich doch noch immer: wie werden wir über die 

Schwierigkeit hinwegkommen, die Perſonen des 

Sbors, ohne in eine andere Gattung, die ich Ih⸗ 

den bald nennen werde, überzugehen, zuſammen 

teden zu laſſen? Denn zuſammenfallen muͤſſen 

die Wörter und Sylben ihrer Rede, wenn der Sit 

ſchauer uicht das wilde und verwortene Geſchrey 
Auer Judenſchule Hören ſoll. Wollen wir einen ges 

wiſſen Takt und Rhythmus in die Rede des Chor 
res bringen? wie wollen wir dem Uebelfande ent— 
gehen, daß er in die Monotonie einer Dorfſchule 
ausarte? Wenn wir auch damit fertig wären, ſo 

wird immer noch Miß helligkeit der Töne nach ihrer 
verſchiedenen Höhe und Tiefe zurückdleiben. Ein 
jeder wird nach dem Schlüſſet feiner Stimme ſpre— 
chen, wenn nicht allen Stimmen einerley regelmägzi⸗ 

ze Noten zu einer ſchöuen und allsdrucksvollen Me, 
tedie und Harmonie vorgeſchrieben find. 
Haden wir aber endlich ſo viel gethan, fo has 
ben wir einen ganz mufikaliſchen Chor; denn die 
veufändigen Beſtaudtheile det Muſik ud keine ans 
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dere, als Rhythmus, Melodie und Harmonie In 

dieſer Geſtalt hat Naeine in feiner Athalie den 

Chor mit dem beſten Erfolge auf das franzöͤſiſche 

Theater gebracht, und hierin ſeinen reifen Geſchmack 

und die Alles beachtende Umſicht ſeines Genies bes 

wieſen. Noch vollkommener erſcheint von jeher 

der Chor in der Gattung, die ich Ihnen vorhin 

noch nicht nennen konnte, in dem ſchoͤnſten Werke 
der dramatiſchen Kunſt, in der neuern Oper. In 
dieſen vereinigen ſich die Kraͤfte aller Kuͤnſte, um 

das vollkommenſte Schauſpiel hervorzubringen, deſ⸗ 
ſen Zauber auf alle Zuſchauer mit gleicher unwider⸗ 

ſtehlicher Allmacht wirkt. In dieſe gehoͤrt der Chor 

allein; denn er muß ſingen: das macht ihn zu einer 
lyriſchen Perſon, und alſo zu einer Perſon, deren 

Rede Seſang iſt... % n ee 

Der Geſang iſt aber eine im dee 

iealifite Rede. Es iſt die Sprache einer gang 

idealen Welt, und in dieſer ſpielt nur eine ideali⸗ 

ſirte Handlung, die heroiſche und romantiſche. In 

der muſikaliſchen heroiſchen und romantiſchen Tra⸗ 

goͤdie. — und das ſoll unſere Oper ſeyn — iſt al⸗ 

ſo ſein wahrer Platz; denn in ihr iſt Alles idealiſch/ 
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Handtung / Personen, Sitten, Sprache; ihre Welt 
iſt eine Götter ⸗ und ese das Arsen 

gehört zu ihrem Natürlichen. 
— daß alles die in 

der alten gtiechiſchen Tragoͤdie und in Schillers 

Jungfrau von Orleans auch jo iſt, und 

daß fie doch keine Opern find. Denn ich wuͤrde 

Ihnen antworten, daß die alte griechiſche Trags⸗ 

die eine Oper war, und daß es die Jungfrau 

son Otleans ſeyn ſollte. Fur dieſe paradox 

ſcheinende Meynung kbunte ich Ihnen große Autos 

ritten anführen, wenn ich nicht müßte, daß Ihr 

nen ſtarke Gründe lieber find. Mein Hauptgrund if, 

daß die Begebenheiten einer uͤbernatuͤrlichen Welt 

ohne eine idealiſche Sprache nicht konnen täufchend 

dargeſtellt werden; und zwar ſowohl deß wegen nicht, 
weil, wo Alles idealifirt ik, es auch die Sprache 
ſeyn muß, als auch deß wegen, weil die ſuͤße Kraft 

des Selbſtvergeſſens, welche durch die hoͤchſt vers 

ſchbnerte Sprache verſtaͤrkt wird, eines der wirk⸗ 

ſamſten und unfehlbarſten Mittel der Taͤuſchung iſt. 

Wer könnte in einer Oper an die Unnatur in der 

Zerreißung der Ketten denken, womit die wunder⸗ 
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bare Jungfrau gefeſſelt iſt; in dem unmuftkaliſchen 
Trauerſpiele hat er, trotz dem Zauber don Schil⸗ 
lers lyriſcher Sprache, alle Muße und Ruhe dazu. 

Wenn ich die alte griechiſche Tragoͤdie mit un 
ſerer neuern Oper vergleiche, ſo geſchieht es bloß 
in Ruͤckſicht auf den Geſang, worin ſie vorgetragen 

wird. Dieſer war aber von dem unfrigen verſchie⸗ 

den, wie ihre Muſik von der neuern, neben der 
fie kaum den Nahmen der Muſik verdient; ?) denn 

ihre vornehmſte Kraft lag in ihrem Rhythmus. 

Bey allem dem war der Gefang der Griechen doch 
Muſik, obgleich uur eine Muſik, ſo gut ſie fie 

hatten. Ich kann daher ohne Bedenken den Geſaug 

ihrer Handlung mit unſerm Reeitative, ſo wie den 

Cieſang des Chores mit dem Geſange unſerer Arien 

und Choͤre, als den eigentlichen lyriſchen Theilen 

uuſerer Oper, vergleichen; denn jener war ruhiger 

und gehaltener, dieſer belebter und — 

licher. | 

Aus dieſer Zergliederung der 0 Aabiches 

Tragoͤdie und e neuern a ne daß 
N „ i ander 1205 

JS. T9. 3. Br. 139. S. 122 u. f. | re 2 
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deyde, wenn Alles in ihnen durch gleiche Ideali⸗ 
tit hatmoniren ſoll, eine idealiſche Handlung erfo⸗ 
der. Es batte auch die Oper angefangen. Daß 
fie keine bürgerliche Handlung aufnehmen konnte, 
wird Ihnen bald einleuchten; allein fie verſchmaͤ⸗ 

bete auch die mimiſche überhaupt, ſelbſt die höhere, 

Es wat daher ein unglücklicher Gedanke, daß Apo⸗ 

tels Zene und Metaſtaſie auch dieſe auf 

ihne Operntheater brachten und ihrem Catone 
eine Rede an das römische Volk abſingen ließen. 

Sie lachen vielleicht noch / wenn fie daran denken, 

wie der unmufkkaliſche Cato das Volk mit feinen: 
Popolo! in einem Recitative anredete. Unbegreifs 
lich iſt es mir, wie Roußeau, der Muſikrefor⸗ 

mator, dieſe dramatiſch ⸗ mufifalifche unnatur gegen 
{2 den muſikaliſchen Laden Diderot verfechten konn⸗ 

tte. Aber dieſer urtheilte gewöhnlich mit feinem Sins 

ip 

ne über die Künſte, und jener wollte immer neuern, 
eee ee FRE 
1 P 217 K — . - _ * 

— — ‚— 

nene 
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D 7 „ Hann 

Einhundert und dreyundneunzigſter Brief. 

| An Ebendenſelben. 
| TE un 72500 

5 ee 
drestige Kraft. Ihre Srenien,, 8 

— Sie werden vielleicht noch fragen, was ich für 

vührender halte, die alte Tragödie oder das neuere 

Trauerſpiel? Wenn Sie hier die alte Tragoͤdie nach 

ihrem eigenthuͤmlichen Charakter meynen, wodurch 

ſie ſich von unſerm Trauerſpiele unterſcheidet, fo 

kann ich nicht umhin, dieſem letztern eine großere 
tragiſche Kraft beyzulegen. Das wird Ihnen viel⸗ 

leicht ſehr ſeltſam klingen; aber hoͤren Sie mich. 

Ich bin weit entfernt, einigen Tragödien der 

Alten, und am wenigſten denen, die man hier vor⸗ 

zuͤglich im Auge hat, eine große Wirkung abzu⸗ 

ſprechen. Wie koͤnnte ich leugnen, daß die an Wahn⸗ 

ſinn grenzende Angſt eines Oreſts, den die Eume⸗ 

niden verfolgen, den hoͤchſten Grad der Furcht wir⸗ 

ke? Aber dieſe Furcht, die den Zuſchauer ergreift, 

iſt, wie ich Ihnen ſchon bemerkt habe, keine tra⸗ 
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5 

ö * fon aachen, man id on 

e a pi ale bach dict folls 
un — damit, uicht ſo genau zu nehmen geneigt mir 

den, ſo giebt es noch ganz andere wichtige Grön— 
4 N dien bey uns Neuern wenisſlens, die eigentliche 

drung der alten Trag oͤdie herabſtimmen; und die 

n, bey ihrer Vergleichung mit en. 

in der Waage des Witleids. ka) 

. mich nicht enthalten, ben dite Dar 
tetie ne verweilen. Sie iſt 

. ei Kenntniß des meyſchlichen 
| ie 90 intereſſant, noch mehr aber ſuͤr die rich⸗ 

der beßen Mührungemittel«. Es würde 
re ſeyn, wenn gewöhnliche Theater dich 
ne dieſer Wahl fehlarifen, da ſelbſt greze 

iphilojopben, “) wenigſtens in ihren Spekula⸗ 
in Gefahr waren, dabey auf Irrwege zu 

7 

er er, deu 4 nene, if ele: die 
1 mm, wodurch die alte Tragoͤdie das Mit ⸗ 

1 
— 

Er 9 Leſſing. — 
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leid ihrer Zuſchauer am meiſten zu erregen ſucht , "find 
köͤrverliche Leiden; und von biefen behaupte ich, 

daß wir ihnen nicht ſo ſtark nachfuͤhlen koͤnnen, als 

den Leiden der Seele. Die Urſachen dieſer Verſchle⸗ 
denheit find mannichfaltig; ich will aber nur zwey 

anfuͤhren, die noch dazu, wenn wir ſie en zer 

gliedern, ſich ziemlich nahe beruͤhren. 

Zuvoͤrderſt namlich konnen wir mit einem m, 

perlichen Schmerze nicht ſo kompatiren, als mit 

einem Schmerze der Seele. Das wird niemand 

leugnen, der ſich nur mit einiger Aufmerkſamkeit 1 

ſelbſt beobachtet hat. Der natuͤrliche Grund dieſer 
Erſcheinung kann wohl nur darin liegen, daß wit 

uns von dem koͤrperlichen Schmerze keine Vorſtel“ 

lung machen koͤnnen, die nicht — fo lebhaft,, zu⸗ 

mahl in nervenſchwachen Perſonen, ſie immer ſeyn 

mag, — hinter dem Gefühle des Leidenden immer in 

einer beträchtlichen Weite zuruͤckbliebe. Den koͤr⸗ 

perlichen Schmerz haben wir mit den Thieren ge | 

mein; ») es if ein dumpfes oder ſchneidendes Ge 
9 > R 21% j i 177702 7 

*) Mit dem koͤcperlichen Vergnuͤgen iſt es even ſo. 

S. B. 1. Br. 43. S. 264. 265. 75 
r 

* 4 
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FÜHL das durch Feine Reftsrion, durch keize Vor, 
end nicht moraliſche ſind, weder 

geſchwoͤcht noch verſſaͤckt werden. f 
A 1322 nn 

1 Dieses Gefühl knen fih durch den ſchtbaren und 

; = | Ausdrud der Natutſorache, durch Gebehr⸗ 

der, durch Seuſzen, Weinen, Stöhnen, Echreyen, 
Oeutea, Wimmern mittpeilen, Solche Yusträde 

öunen abe immer vergleichungeneife nur ein ſchwaches 

ibi h. hervorbringen; ia fie können biemeilen das 

ht ihmwäcen, anfatt es zu verſtäͤrken. Wir e küguch gam, daß wir den Schmerz eines 

dete innizer mitfüplen, je ‚mehr er 
1 Schenken an 

u uns in feiner Menſchenwürde zeigt, je mehr 

ak Schmerz mit Stardhaſtigteit zu ertra⸗ 

gen ſcheint. Wie leicht kaun aber dem Zuſchauer 

4 das Oeſchrey und das Jammern übertrieben und 

| dem Grade des Schmerzes unangemeſſen ſcheinen! 
Dadurch geht nun ein greßer Theil der Achtung, 

1 uns Mitleiden mit ihm einfiäfen fol, verloren. 

Diaz wir den körperlichen Schmerz mit den Thie⸗ 
ten gemein haben, und daß nur der moraliſche un, 
fer ausſchließendes Eigenthum iſt, deutet ſchon dass 
4 | P 2 
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auf hin, daß beyde ganz verſchiedene Quellen ha⸗ 
ben. Die Quellen des körperlichen regen ſich in 

den dunkelſten Tiefen der Seele. Daher kann die 

Einbildungskraft die Vorſteuung davon nur in ei⸗ 

nem kaum merklichen Grade erneuern. Davon kann 

ein jeder den Verſuch an ſich ſelbſt machen. Nichts 
vergeſſen wir fo bald, als den körperlichen Schmer. 
Das Leiden, das er uns verurſacht, hoͤrt ſogleich 

auf, wenn der Schmerz aufhoͤrt; und wenn wir 

an ihn denken, fo gaſchieht es ohne uf peinfichee 

und unruhiges Gefühl, en 

Ganz anders iſt es mit den geiben, die ihre 

Quelle in der Einbildungskraft haben. Dieſe if fo 

geſchmeidig, daß fie alle Formen der Gegenſtäͤnde 

anime, und ihnen in allen ihren Bewegungen folgt. 

Wer ſein ganzes Vermögen verloren hat, und eis 

ner guten Geſundheit genießt, empfindet keine Ver⸗ J 

aͤnderung in feinem Korper. Sein Schmerz ent⸗ 

ſpringt ganz aus feiner Einbildungskraft, die ihm | 

der Verluſt feines Werths unter den Menſchen, die 

Gleichgültigkeit feiner Freunde, die Verachtung ſei⸗ 

ner Feinde, die Abhängigkeit, die Duͤrftigkeit und 
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aag 

tas Elend in dem Gefolge ſeines Verlustes mit den 

lebhaften Farben vorſtellt; und das Mitgefühl 

mit dieſen Leiden iſt färfer, als mit dem Schmet⸗ 
e, der feine Quelle in dem Körper hat. Man 
ſeht gewiß überall den Verluſt eines Beines für 

ein größeres Unglück au, als den Verluſt einer Ge⸗ 

liebten. Sleichwohl würde nichts lächerlicher ſeyn, 

als ein Trauerſpiel, das ſich ganz um die Kataſtro⸗ 
she eines Beinbruchs drehet, indeß das andere Uns 

glück eine Menge vortrefflicher nn. hervor⸗ 

ttebracht hat. 

Das neuere Trauerſpiel hat alſo in den Leiden⸗ 

ſchaften, die ihren urſrrung in der Einbikdungstraft 

haben, einen ſicherern Weg, zu den Herzen der Zus 

ſchauer zu gelangen. Es hat aber noch andere Bor 
theile / welche iuſonder heit das franzoͤſiſche Theater 

mit ſo vielem Gluͤcke benutzt dat. Die körperlichen 

Kiden And ſrachlos, die Leiden, die ihte Quelle in 

der Einbildungekraft haben, find beredt. Sie laſſen 

ſich durch die Reflexion in ihre Bestandtheile zer 

lezen z das Nachdenken kann ihren Urſachen nachfor⸗ 

ſchen, die Folgen dieſer Urſachen vorherſehen, mit 
* . ar j j 
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dem Urheber ihrer Uebel techten, einen undankbaren 
beſchaͤmen, einen Trealoſen anklagen, zwiſchen Haß 

und Liebe kaͤmpfen, bald zu der einen, bald zu 

der andern Leidenſchaft übergehen, bald zu der, 

die erloſchen ſchien, und zwar bald plotzlich, bald 

allmählich, wieder zuruͤckkehren. Mit welcher tie⸗ 

ſen und ergreifenden Beredtſamkeit erſcheinen die 

labyrinthiſchen Gaͤnge, die gewaltſamen und ſchauer⸗ 

lichen Erguͤſſe der Leidenſchaften in der And ro⸗ 
mache, in der Zaire, in dem Hamlet, in 

dem Macbeth! 0 

Was in der alten Tragödie das Schickſal thut, 

das thut in dem neuern Trauerſpiele die Leidens 
ſchaft, und ſelbſt wann es elne firafbare if; fie 
mindern beyde die Schuld des Unglüͤcklichen. Das 
Unglück einer ſtrafbaren Leidenſchaft ſteht immer mit 

ihrer Stärke im Verhaͤltniß, und fie trägt daher im⸗ 

mer ihre Entschuldigung und ihre Strafe mit ſich. 

Diese Bemerkung fuͤhrt noch zu einer andern, 

die fuͤr den tragiſchen Dichter ſehr wichtig iſt, ob 

ſie gleich beynahe zu fein ſcheinen koͤnnte. Der Lei⸗ 

dende nämlich iſt uns intereſſanter, wenn fein Un⸗ 
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glück eine innere Quelle, als wenn fie eine äußere 

batz dieſe innere Quelle kann aber nur eine Leidens . 

ſchaft ſeyn. So intereſſirt uns Orosman mehr 

als Britanniens und Junie; denn jenen macht 

feine Eiſerſucht, dieſe die Uumenſchlichkeit des 

Ners unglüdlih. — 

— — 

1 
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x nv in 

Einbundert und vierundneunzigſter Brief. 
An Ebendenſelben. 

Die Komödie. Das ee 

— Sie find vielleicht eben fo froh, als ich, daß 
wir endlich aus den finſtern Gruͤften des Trauer⸗ 

ſpiels zu dem heitern Himmel und dem offenen Ta⸗ 

geslichte des Luſtſpiels hervorgehen koͤnnen. Denn 

ich glaube, Ihnen Alles geſagt zu haben, was ich 
uͤber das erſtere auf dem Herzen hatte; ob ſch gleich 

ſehr wohl weiß, daß dieſes Alles bey weitem nur der 

kleinſte Theil von dem iſt, was ich hätte ſagen fol 
len, wenn es in der Praxis brauchbar ſeyn ſollte. 

Allein ich beſcheide mich gern, — und das ſollte 

ſich jeder Kunſtphiloſoph beſcheiden — daß die all⸗ 

gemeine Theorie keinen Dichter bilden kann. Sie 
kann ihm allenfalls aus ihrer fernen Hoͤhe die ge⸗ 

faͤhrlichſten Klippen zeigen, die er zu vermeiden, ſo 

wie die breiteſten Heerſtraßen, die er zu betreten 

hat, um auf ihnen die kleinen Wege und Pfade 

ſelbſt zu finden, die von da auslaufen. 
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Dieſe Maxime werde ich noch Imehr bey dem 
uſtſpiele befolgen müſſen , da ſich in der Menge 

der Unterarten und in dem Reichthum der Kunſtmit⸗ 
tel in dieſer Gattung die Schwierigkeiten eher ver⸗ 

mehren als vermindern. So bin ich gleich verlegen 

um den Begriff der Komoͤdie oder des Lufipiele, 

den ich au die Spitze der Theorie deſſelben zu ſe⸗ 

den habe. Dieſer Begriff muß — ſoll er anders ſei⸗ 
nen Gegenſtand kenntlich machen — Alles umfaſſen, 

was man in das Fach, das er bezeichnen will, ge⸗ 

bracht hat; und was hat man nicht alles darin ge⸗ 

bracht, ven unſttm ehrbaten zamiliengemühlde di 
auf das niedrigſte Poſſenſpiel? 
Die Komo die iſt vom Lachen ausgegangen; aber 

wer iſt jo wenig in dem Tome unſerer heutigen Ge⸗ 
ſellſchaft — wenigſtens der vornehmen und ſtandes⸗ 

machen koͤnnte? Man hat alſo um ſich herumgrei⸗ 
fen und Alles Luſtſpiel nennen muͤſſen, was nicht 

Trauerſpiel if. Das kann aber Vieles ſeyn, mas 
darum noch lange nicht lächerlich iſt. Wer getraut 

ſich alſo noch das Luſtſpiel ein dramatiſches Werk 

zu nennen, deſſen Hauptzweck ift, Lachen zu erregen : 
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Es giebt ‚aber außer der Schuld der Zuſchauer 

noch andere Gruͤnde, welche die Erweiterung der 

Sphäre der Komoͤdie herbeygefuͤhrt hat; es iſt noͤm⸗ 

lich auch die Schwierigkeit der Sache ſelbſt an die⸗ 

ſer Erweiterung Schuld. Wer hat nicht über den | 

Mangel an wahren komiſchen Genies klagen gehört? 

Moliere's Thron iſt noch immer erledigt, klagen 

die Franzoſen; und ihre Klagen find, glaube ich, 

gerecht. Man hat viele und mannichfaltige Ur⸗ 

ſachen von dieſem Mangel angegeben; die wahre 
ſcheint mir in der Schwierigkeit des Werks, in der 

Ohnmacht des Talents und dem Mangel des Genies 

fuͤr die wahre Komoͤdie zu liegen. Es iſt keine leich⸗ 

te Sache, einen rechtlichen und. verfiändigen Mann 
lachen zu machen! dazu gehört: mehr Geiſteskraft, 
als man denkt. und darum mußten Männer, die 
ſich dieſem ſchweren Geſchaͤft nicht gewachſen fuͤhl⸗ 

ten, zu andern Mitteln ihre Zuflucht nehmen, um 

ihre Zuſchauer auf dem noch immer komiſch ge⸗ 
nannten Theater zu unterhalten. Und ſo entſtand 

die ruͤhrende Komoͤdie des Nivelle de la Chau⸗ 

ße und die Komoͤdie der Familiengemaͤhlde Dir 

derets. Der Begriff von der Komödie, den wir 
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nach ibrrr ſe erweiterten Enbäre berausbrächten, 

würde daun sen: fie if cin Drama, das den Ends 

wee bat, rein, angenehme oder ſanfte Empfindins 
sen in wirken. Se märe fie nach ihrer beabſichteten 

 Hauptwirtung: befimmt, und von der Tragödie, 
die die heftigen Leidenichaften der Furcht und des 
Miles wirken ſell, eee 

terſchteden. 

3 re 

ich das kachen; denn es if ein Ausdruck der Freude, 
enn gu der gehört auch die Schaderfreude über un⸗ 

ſchüdlich scheinende Febler. Sollte dann dieſes Las 

chen fo ſchwer zu erregen ſeyn? — Als Werk ſchb⸗ 
wer Kun gewiß; denn ſonſt würde das Talent, das 

Llcherliche bor einer gebildeten Zuſchauerſchaſt auf 
der Bühne darzufellen, nicht fo felten ſeyn. Daß 

es aber fo felten ih, wird nur ert recht begreiflich, 
wenn mas fich die fo mannichfeltigen einzelnen Anla⸗ 
d. und Keuxtuiſſe und ihre glückliche Harmonie zus 

ſammender lt mii Verne 

endung giebt. 0 

Daß der kemiſche Dichter einen eben fo beben 
Grad des Gefühls, eine eben fo lebhafte, teiche, 
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bewegliche Einbildungskraft, eben fo viel Kunſtſiun, 
eine eben fo tiefe Keuntniß der Leidenſchaften beſitzen 

muͤſſe, als der tragiſche, verßeht ſich von ſelbſt; 

deun ſie ſind Beyde dramatiſche Dichter. Aber nun 

muß er noch außerdem einen fertigen und gewand⸗ 

ten Witz, einen ungetrübten Scharfſinn beſitzen; in⸗ 

ſonderheit muß er eine ausgebreitete Keuntniß menſch⸗ 

licher Charaktere und Sitten, nach ihrem Alter, Ge⸗ 

ſchlecht, Stande und ihrer Lebensart zu ſeinem Wer⸗ 

ke mitbringen: um ſich dieſe zu erwerben / muß ver in 
allen Geſellſchaften und Zirkeln, von dem hoͤchſten 

bis zum niedrigsten, von dem gebildetſten bis zum 

ungebildetſten er muß in dem Geräufche der Welt 

und in der Stille feines Kabinets leben, wenn fich 
der tragiſche Dichter in ſeine Einſamkeit einſchlie⸗ 

ßen kann; ſeine Zerſtreuung darf ihn nicht hindern, 

das heilige Feuer ſeines Genies in Einen Brenn⸗ 

punkt zu ſammeln und zuſammenzuhalten; er muß 

mit ſeinem Beobachtungsgeiſte in Alles eindringen, 

und mit dem helleſten Verſtande alle zerſtreueten 

Zuͤge ſeiner Erfahrung in vollendete Bilder und 

Gemäͤhlde zuſammenfaſſen. e e 

Das Alles ſollte zu einem komiſchen Dichter er⸗ 

Dr — 
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ſodert werden? — Das Alles, und es dark nicht 
dos Geringfie davon abgeben, verſteht ich, zu einem 
4 großen, zu einem Molierez denn dieſer iſt eben, 

darum ſo groß, weil er alle dieſe Vorzüge in einem 

9 beben Grade beſcſſen bat. Gerade das, was 
ihn bieder ſo unnachabmlich macht, das Belachens⸗ 

werthe lächerlich zu machen, gerade dazu hat er ei⸗ 

ne große Fülle don Witz, Scharffinn und Verſtand 

bedurft. Man ſagt, Moliere ſey in feinem Um⸗ 

gauge sehr eruſthaft geweſen, und wer ihn zum ers 

fen Mahle geſchen, habe in ihm den Mann, der 

ihn ſo herzlich lachen gemacht, gar nicht wie det ſiu⸗ 

den khanen. Das glaube ich gern; denn gebildeten 

Nenſchen ein Lachen abzugewinnen, deſſen fie ſich 

nicht zu ſchaͤmen haben, iſt nicht bloß, wie ich Ih⸗ 

wen bereits bemerkt habe, eine ſchwere, es iſt auch 

eine ſehr erufte Sache. Um Lachen zu erregen, muß 

man zusörderſt das Belachenswerthe aus ſpaͤhen, in 

ſeiner Beurtheilung ſich nicht um die geringſte Linie 

den dem Gebiete der Wahrheit verirren, und um 

feine lächerliche Seite den Zuſchauern zuzukebren, 

und in dem rechten Lichte zu zeigen, muß man es 
genau auffaſſen, und dazu gehört, daß man es erſt 
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ſelbſt gegen das weſentliche Bild des Wahren, Gu⸗ 
ten und Vernüͤnſtigen geſtelt habe. Das kann nur 

ein uͤberlegener Verſtand; und der Verſtand, der 

ſich mit großen Ideen beſchäͤftigt, iſt eraſthaft Er 
iſt es bereits bey der Empfindung des Laͤcherlichen; 

wie ſollte er es nicht a feiner re ©. 

nieht en; mme nd nd Funslarons 

Daß das Lachen ſelbſt Verſtand eee ſoll⸗ 

te ſchon an ſich uberall ſehr einleuchtend ſeyn. Die 

Thiere lachen nicht, denn fie haben keinen Verſtand, 

das iſt: ſie haben keinen Maaßſtab, woran fie das 

Belachenswerthe halten fie koͤnnen ſich von dem Wer 

ſen der Dinge keine deutliche Begriffe machen; und 

die Menſchen, von dem Kinde bis zum Greiſe und 

von dem Roheſten bis zu dem Gebildetſten, lachen 
nur nach dem Maaße ihres Verſtandes oder nach 
dem Vorrathe und dem Gehalte der Begriffe, die 

fie ſich von den Dingen machen. Das Luͤcherliche 
in den Handlungen iſt die äußere ſichtbare Geſtalt, 

unter der das Unvernuͤnftige erſcheint, wenn es kei⸗ 

ne wichtigen und ſchmerzhaften Folgen hat. Um es 

zu erkennen, muß man das Vernünftige erkennen, 
deſſen Mangel es offenbart. Der Charakter des 
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 Bernänftigen ih die Cchidlichkeit, und fein Achtbas 
Ba Beenden dab FR zu. der Gig, 

0 belt, wie, mach der Weptung des pla- 
4% Me Sbsbeit iu der Güte oder der 

Venkemmenbeit, ven welcher die Schuͤndeit die 

Dune, das Aecußere, der Körrer, die Erichei⸗ 
mung und der Ubslanz if. Das Getiemende if als 
fo Die erfhheinende Vermmft, bir Schicklicteit die 

meiemtliche Vernunft; das Uugerlemende offenbart 
„einen Mangel, an Bernunft; es ann daher mar 
üb einem Mangel an Vernunft bervorgeden. ' 
es, take ich, werden Sie bas Holfäubiger 
einfehen, mas ich Dürer Julie über bie graube 
bn, Wie 8h in dem Lachen ergicst. ute gteu⸗ 
de catkeht ans dem Gefühl der Bellfommenböit, 
eee dem 
Sefübir unterer tiscren Voltommiendeit, das wir 
bens dos Benson unerer Derfanbespärte i 

Begrifien von dem Heziemenden, Eckla 
des, en dunn n aeg en ads n 
Diage genießen. — 

. 

1 
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Einundert und, füufundneunzigſtet Brief. 

An Ebendenſelben. 
u N 48. = N 

aaa aan 

Arten dae b. 

2 4 1 ſelbſt zu der Auffofung des Komische Ver 

tand geböet 1 ſo ß es nothwendig mehrere Arten 

und Grade deſſelben geben; denn der Verſtand iſt in 

den verſchiedenen Menſchenklaſſen derſchieden. Dem 

Ungebildeten ſind die Feinheiten der hoͤtern Komo ⸗ 

die unmerklich; er verſteht fie nicht: wie ſollte er 

darüber lachen? Dem Gebildeten erlaubt die Plumps 
heit eines niedrigen Poſſenſpiels nicht, das Vergnügen 

mit der rohern Menge zu theilen. Wie ſollte dieſe 

das Lächerliche in den Verlegenheiten des Ale e ſt 

in Moliere's Milanthrope fühlen, da er keinen 

Sinn für die feinen Fehler in Handlung und Bes 
tragen, ſo wie fuͤr die Urtheile über dieſelben in 

den hoͤhern Zirkeln hat. Der feiner gebildete Menſch 

kennt zwar oft die Denkungsart, die Handlungsweiſe 

und die Sitten der niedern Volksklaſſen; aber ihre 
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groben. Vlumpbeiten beleidigen feinen eflern Ge 

8 en muͤſſen das aber nicht fo verſtehen, als 

wente ich das niedrig « Komiſche oder gar das Gros 
teste aus vornehmer Sprödigkeit von der Schau⸗ 

bühne verbannt wiſſen. Wie weit ich entfernt bin, 

dagegen ungerecht zu ſeyn, können Sie aus dem 
erſehen , was ich vor einiger Zeit darüber an Ihre 

Julie, geſchneben habe. 9. | 
Man Hunte vielleicht zu dem Gedanken verleitet 

werden, wegen ihrer gemeinſchaftlichen Karikatur 
die groteste Komödie der Neuern für die alte Kos 

moͤdie der Griechen zu halten. Allein, bey aller ih⸗ 
ter Aehnlichkeit durch ihre Uebertreibung und durch ihr 

re grotesken Masken unterſcheiden fie ſich doch durch 

ſeht bedeutende Zuge von einander. Eine flüchtige Her 
berſicht der Schickſale und Veranderungen des komi⸗ 

ſchen Theaters von feinem Eutſtehen bis auf unſere 

Zeiten, wird Ihnen dieſes klar machen. 

So ſehr unſerm heutigen Geſchmacke, zumahl 
in den hoͤhern Ständen, die wilden derben Darſtel⸗ 

5 €. 2.2, Br. 98. E. 391. 292. 

(Iv. ) . Q 
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lungen in den Werken des Ariſtophaues, den 
einzigen vollſtaͤndigen Ueberreſten der alten Komödie, 

mögen anſtoͤßig ſeyn, fo kann man ihnen doch eine 
ſtarke komiſche Kraft nicht abſprechen, und wir Fir 
nen es begreifen, welche gewaltige Wirkung ſie auf 

den ungeheuern Haufen eines leichtſinnigen, lach⸗ 

luſtigen, dem Hange zum Spotte hingegebenen Vol⸗ 

kes machen mußten, zumahl da viele davon die oft / 
weuigſtens von einer oder der andern Partey, bes 

neideten und gehaßten Gegenſtaͤnde ihres Gelächters 

täglich vor Augen fahen, und an ihren en 

ein ſo nahes Intereſſe nahmen. e 

Da Alles auf dieſe Wirkung berechnet war, rn 

kam es dem Dichter vorzüglich darauf an, die Ders 

ſonen in dem ſtaͤrkſten komiſchen Lichte darzustellen. 

Dazu griff er nun zu allen Mitteln, die ihm die 

Zeitumſtaͤnde und der aüsgelaſſeuse! ſchonungeloſe⸗ 

fie Witz und die übermüthigſte Laune an die Hand 
gaben. Seine Perſonen erſchienen in der niedrigſten 

Veraͤchtlichkeit; fie wurden, inſonderheit in den Eh: 

ren, durch groteske Masken von Voͤgeln, Wespen 

und dergleichen, den Zuschauern vorgeführt, DRS 

dieſe hatten A dagegen, Wann „ Let 



Elan da fie ſch es gefallen Tiefen, ſcch feld in 
Schalt eines albernen Geſellen, als perfonis 

Demos, aus vollem Halſe zu belachen. 

TE die Sbieuitkten, die unſen Gefhinad in 
den weite bauchen gombbiren empören, waren i. 

nen recht. 
* Die Handlungen und Sitten der Derfonen f die 

in ihrem Ürentlichen Leben bey aller ihrer Schlech⸗ 
net, noch eine Art von Größe batten, wurden 

auf der Bühne in die verͤchtlichſte Niedrig keit tra⸗ 

veſtirt. Der Demagoge, der das Volk durch Schmeis 

„ ſerheitungen von auszutheilender Beute 
1 bar ein ſchlauer, habfüchtiger Sklave, 

der ſeinen kind iſchen und gefräfigen Herta, den als 

bernen Demes, durch Würſtchen und andere ſolche 

Leckerbiſſen zu gewinnen ſuchte. Sie fehen hieraus, 
den weichen Trüfers Ariteteles feine Theorie 

der Komödie abgezogen hatte, wenn er es zu ihrem 

wesentlichen Charakter machte, daß fie die Menfchen 
ſchlechter darſtelle, als fe in der Wirklichkeit find. 
Dieſe Manier der alten Kembdie ließ nun, wie 

ſich * läßt, weder Charaktere noch eine plan, 

Q 2 
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mägige Haupthandlung zu, eine Handlung, dig ihren 
Knoten und ihre Entwickelung hat; wenigstens konnte 

ſie beyder entbehren. Es war ihr nicht darum zu 

thun dem Berftande zu gefallen, und, es ſey durch . 

einen zuſammenhaͤngenden Plan, oder durch wobl⸗ 

gezeichnete und richtig durchgeführte Charattere, be⸗ 

lehrend zu unterhalten; ſie wollte anhaltendes La⸗ 

chen erregen: und dazu waren die von ihr gewaͤhl⸗ 

ten Mittel für die muth willige Sinnlichkeit ihrer 

Zuſchauer allerdings die beſten; ſie waren den ‚Bu 

ſchauern, fuͤr die der Dichter fie. betinmte, vol, 

kommen angemeſſen. 40 

Die Stuͤcke des eee. daz 10 

rend des peloponeſiſchen Krieges in Athen aufge⸗ 

führt — in einer Periode, wo das verwilderte ſol⸗ 

datiſche Publikum die feinern Schönheiten eines 

Menander und Moliere nicht haͤtte fühlen 

können. Die widerſpenſtige Aufmerkſamkeit ſolcher 

Zuſchauer mußte durch wirkliche anſtatt eingebilde⸗ 

ter Perſonen, durch wahre, anſtatt erdichteter Be⸗ 

gebenheiten, durch unmittelbaren und beſondern Rath 

über den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Angelegenheiten, 

auſtatt allgemeiner Lehren der Weisheit und Tugend 
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erregt werden. Grebe Poren mußten zum Lachen 

ubthigen; das feine Lächertiche vermag ſolchen Zus 

ſchauern felten ein Lächeln abzulocken; fie können nur 

durch das Beißende einer perfdulichen Invektive af 

fteitt werden, den Pfeilen einer F elften * 

eben fie undurchdtinglich. 

Dieſe Romddie erfodert ihr eigenes Genie, und das 

beſaß Ariforbaues in hohem Grade. Mit dem 

ganzen Geifte feiner Mitbürger aus gleichem Stoſſe 
geformt nut durch Witz, Verſtand und Dichter⸗ 

talent über fie hervorragend, wurde er der Schöͤ⸗ 

sfer von komiſchen Dramen, die ihrem gemeinſchaft— 
lichen Hange und Geſchmacke in gleichem Maaße 
zufaste. So weit wir auch von feinen Zeiten ab⸗ 
fieben, und fo wenig wir alle Schwanke und An⸗ 

ſpiclungen auf die Tagesgeſchichte feiner Stadt in 
> ührem kleinen Detail deuten köunen, fo ahnden 

wir doch das Verdienst feiner Werke in ihren gro⸗ 

en Maſſen. Wir ſehen, daß fie Ergüffe einer hin⸗ 

reißenden mit Witz und Laune durchdrungenen und 

oft üderſüttigten Begeiſterung find. Der Taumel 

feines muthwilligen Naufches treibt ihn durch alle 

regelloſen Gänge feines komiſchen Labyrinthes fort, 



und er kann fih der Gewalt dieſes Taumels unbe⸗ 

ſorgt und ſicher uͤberlaſſen, da er weiß, daß er ſei⸗ 

ne gleichgeſtimmten Zuſchauer unfehlbar mit ſich 

fortreißen wird. 

So müͤſſen wir die alte Komödie zu Athen ‚bes 

trachten, wenn wir ihr wollen die Gerechtigkeit wi⸗ 

derfahren laſſen, die ſie verdient. Sie mit dem 

Maaßſtabe des nuͤchternen Gemuͤths unſers Zeitz, 

alters meſſen, wuͤrde uns zu irrigen, einſeitigen 

und ungerechten Urtheilen verleiten. Die alte Ko⸗ 

möbie der Griechen war ganz lyriſch; ſie war aus 

lyriſchen Spottgeſaͤngen eines gedraͤngten Haufens 

roher Landleute hervorgegangen. Von dieſem Ur⸗ 

forunge erhielten ſich noch die Spuren in ihrem ly⸗ 
riſchen Chore, aus dem nach und nach die einzelnen 

Schauſpieler hervorgetreten waren, um den erſten 

Verſuch eines komiſchen Schauſpiels zu bilden. Die⸗ 

ſem war nun der geſellſchaftliche und politiſche Zu⸗ 

fand in der eben erwähnten Periode ſo gluͤcklich an⸗ 

gepaßt, daß die Komödie ihrem urſpruͤnglichen We, 
ſen noch immer nahe genug bleiben konnte, ſelbſt 

nachdem ihr Genies, wie Ariſtophanes, einen hoͤ⸗ 

bern Geiſt eingehaucht hatten. 
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Mit den Fortſchritten der Cultur, und der unn 

gestaltung des geſellſchaftlichen Lebens, die eine Fol⸗ 

ge rolitiſcher Revoluzionen war, mußte das Alles 

vollig anders werden. Die wilde Demokratie war 

verschwunden und batte einer befchrinfendern / aber 
5 

7 
rubisen und nicht fo begeiſternden Staate verfaſſung 

Platz gemacht; die politiſchen Händel durften nicht 
mehr auf dem Theater erſcheinen, Geſetze und Sit⸗ 

ten hatten gegenſeitige Schonung und Achtung der 

Perſonen herbeygeführt; die Sokratiſche Philosophie 
war zu allen Standen durchgedrungen; der Dichter 

mußte anfatt in komiſcher Begeiſterung ergoſſener 
Schauspiele mit Verſtand gebildete auf das Theater 
bringen, er mußte ſeinem Werke einen Plan geben, 

in dem er eine regelmäßige poetiiche Handlung ent⸗ 

vickelte; er mußte endlich anftatt perfönlicher Dar: 
dtellungen allgemeine Charaktere auf der Bühne wor: 

führen, und dazu gab dem Menander fein Stu⸗ 

dium der Moralphiloſophie unter einem Lehrer, wie 

Theophtaſt, dem Verfaſfet der noch geſchaͤtzten 

moraliſchen Charaktere, den mit Kunſtſinn bearbeite⸗ 

AV a re a 

ten Stoß. ra 
So entfiand die neuere Komödie. Dieſe mußte 
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uun eine von der alten ganz verſchiedene Geſtalt ans 

nehmen. Sie mußte eine Charakterkomoͤdie ſeyn, 

weil. fie. alte perſönliche Darſtellungen vermeiden ſoll⸗ 
te; fie mußte der Tragödie ihre regelmaͤßigen Pla⸗ 

ne nachahmen, weil ſie den Zuſchauer fhr den Ver⸗ 
luſt der, Vergnuͤgung ſeiner wilden Sinnlichkeit durch 

einen hoͤhern Genuß des gebildetern Verſtandes ent⸗ 

ſchaͤdigen ſollte; fie mußte endlich den Chor bon 
ihrer Buͤhne verbannen, nicht bloß deßwegen, weil ſie 

ihre poetiſche Handlung aus dem Privatleben nahm, 

und folglich groͤßtentheils innerhalb der Mauern ei⸗ 

nes Buͤrgerhauſes ſpielte, ſondern ganz Kerne 

weil fie nicht mehr lyriſch waer. 

Sie ſehen, daß unſer heutiges voſenßl / „ ud 

ſelbſt die italiäͤniſche Komödie, mit ihren grotesken 

Mas ken mit der alten griechiſchen Komoͤdie nichts 

gemein hat, ſondern daß ſelbſt alle dieſe komiſchen 

Kleinigkeiten unſerer mann zu ee neuern Fa 

moͤdie gehören. ar | 

Sie unterſcheiden fich unter l durch die 

Wichtigkeit ihrer Handlung und durch 1 e 

ihrer e be eg — 

— 4 
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ande, und Tehaunbnowiiafer Brief. 

An Ebendenjelben. 

Arten des Komifäen. 

Det gebe, Det Nirdeiae. Das Poffenfpiet 
Chacraftertomddie, Imteiguensup 

tembeie. f 

2 knüpfe den Faden meiner Betrachtungen 

üer die verſchiedenen Arten des Komiſchen da mies 
der an, no mich in meinem letzten Briefe der Stun⸗ 

denfchlag der Mitternacht ihn abzureißen noͤthigte. 

Wir mürden jetzt unſere Komödie ganz aufs 

geben müſſen, wenn wir das niedrig ⸗Komiſche, 

bis auf das Poſſenſpiel, wo es im hoͤchſten Bra 

1727 ü LEE 5, 

FIR mu 1 vg 

de berricht, von unferer Bühne verbannen woll⸗ 

ten. Wir würden durch dieſe gravitätifche Stren⸗ 

k ge unſerm eigenen Vergnügen fchaden, indem wir 

une aus Ehrbarkeltepedauterey den Kreis der Ger 
senfänbe verengten, worin wir hoffen koͤnuen, durch 

ein kräftiges Lachen erſchüttert zu werden. Dieſes 

Lachens haben wir uns auch nicht zu ſchuͤmen, da 
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unter den Alten Plautus und unter den Neuern 

Molie re, ein ſo großer Meiſter in der hohen 

Komödie, ſich nicht geſchaͤmt haben, ſich bis zu dem 

Poſſenſpiele herabzulaſſen. 1 

Die neuere Komoͤdie hat ſo ſchon eine ſolche 

Meuge von Schwierigkeiten, daß wir nicht Urſach 

haben, dem komiſchen Dichter fein Geſchaͤft noch 

ſchwerer und ſeine Arbeit ſaurer zu machen. Man 

hat dieſe Schwierigkeiten ſo gut gefühlt, daß man 

ſich von der Seltenheit guter Komoͤdieen von der 

poͤhern Gattung, in der Verzweiflung keinen beſ⸗ 

ſern Grund hat angeben konnen, als daß man be⸗ 

hauptet hat, die großen Meiſter, injonderpeit Mo: 

liere, haben alle Gegenſtaͤnde, ſelbſt bey einer ſo 

witzigen und ſpottluſtigen Nazion, wie die franzöͤ⸗ 

ſiſche, nicht allein erſchoͤpft, ſondern auch die gute 

Geſellſchaft von allen bre Lächerlichkeiten völlig 

geheilt. 

Man muß geſtehen, daß an dieſer Behauptung 

allerdings etwas Wahres iſt naͤmlich das, daß der 

Gegenſtaͤnde, die auf dem Theater eine kraftige 

Wirkung thun, nachdem ſie ſo große Meiſter be⸗ 

bandelt haben, beträchtlich weuiger geworden find, 
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und das die Heherlichen Fehler, wenn fie auch nicht 
Junern der Herzens, doch aus den feinern 

gewichen ſind, und ſich von der dus 

ten abgeichlifenen Dberfläche des Menſchen in die 

18 der Seele zuruͤckgezogen haben. 

* Schon dieſe Bemerkungen machen es begreiflich, 

4 daß die höhere Komoͤdie immer ſchwerer, und die Vers 

ſuche in dieſer Gattung immer ſeltener werden müfs 

fen, iadeß unſer Zeitalter an Werken der tragiſchen 

A un uicht arm iſt. Wenn wir auf die erſte Quelle 

dicker Erſcheinung zurückgehen wollen, ſo finden wir 

fie in dem weſentlichen Unterſchiede beyder Gattungen. 

Die Komödie if eine mimiſche Darſtellung der 

n die Tragoͤdie iſt ein ideas 

liſches Werk, und ihre Sitten find entweder 

1 bewice, oder ſie ſtellt uns die tragiſchen Wir, 

f BE der Leibenfchaften ‚dar. In den gebildes 
tem Ständen haben aber, wie ich eben bemerkt, 
die Sitten unſerer Zeit durch Pie geſtiegene Cultur 
einen großen Theil ihrer komiſchen Kraft verloren. 

Vermöge der Entfernung des heroiſchen Zeitalters, 

worin die Sitten der Urwelt nur ſchwach zu uns 

. herüberſchimmern, if es dem tragiſchen Genie ver⸗ 

3 

7 
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gönnt, ſich ganz feiner Dichtungseräft zu Überlaffen; 
Alles kommt ihm auf eine intereſſante poetiſche. Hand⸗ 

lung an. Bey dieſer kommen die Sitten wenig in 

Betrachtung; ihre Beſtandtheile konnen durch die 
Leidenſchaften allein herbeygefuͤhrt werden; die Lei⸗ 

denſchaften des Menſchen find aber in allen geſell⸗ 

schaftlichen Zuſtaͤnden, von dem roheſten bis zu dem 

geſittetſten, immer dieſelben. Wenn ſie in dieſem 

bey geringen Anläffen oft zu ſchlafen ſcheinen, ſo 
wachen fie bey großen wieder auf, und ſtuͤrmen in 
jedem geſellſchaftlichen Zuſtande mit ken wor 

zeit hervor. W a e 

Bey dieſer Duͤrftigkeit des neh eth 

war es zu erwarten, daß die Dichter nach neuen 

Huͤtſsquellen umherſuchen wurden. Sie ſahen nach 

Oben und nach Unten. Ju den niedern Stunden 

hat ſich von jeher das Lächerliche unverkümmert et; 
halten; denn ihre Sitten haben durch Abglättung 

in der feinern Geſellſchaft nichts von ihrer Natür⸗ 

lichkeit verloren. Ihre Lacherlichkeiten zeigen ſich 

mit der unverſtellten Offenheit und zugleich mit der 

komiſchen Kraft, mit der ſie in dem Poſſenſpiele 

erſcheint. Das Naͤmliche laßt ſich von allen Stuͤn⸗ 
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* nit 
en . 2 gehören die kleinen 

—5 „ sim dentſchen Kleiufädtern, 

. eee Wichtigkeit zu geben glauben. Ob 

dire gutmäthigen Schwach heiten ron einem edlern 

1 — 1 der boden Ke⸗ 
2 „sh 

m flemnliche Drittel glaubte Sentenelte feiner 

weden Fomiichen der ju Dälfe zu kemmen. 7 
Bear a er fand weder Beyfall noch 

Nachſe leer, und er if der Einzige auf dieſer ums 

dees Lanftahn schichen. et ging von einer 
ans, die ihn, wie alle durch leere Speku⸗ 

lassen ans geit enn ene Theorien zu thun pflegen, 

0 auf eine verfehlte praxis führte. Haben die Könige 
| nicht and iber badi! dachte er. — Ich, 
kenne nur Eine, die fie vor den Privatperſonen vor 
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aue buͤtten — — die Liebe der Scheider; und 

damit möchte der Dichter wohl nicht weit reichen. — 

Ferner: haben fie nicht auch ihr Privatleben? — 
Das iſt es gerade, was ihnen fehlt; und eben weil 

es ihnen fehlt, koͤnnen ihre Handlungen, wenn fie 

bey Privatperſonen auch noch fo lächerlich ſeyn wuͤr⸗ 

den, doch bey ihnen nie laͤcherlich werden. Alle ih⸗ 

te Handlungen ſind zu wichtig durch ihren Einfluß | 

auf ihre Unterthauen. Denn der Wahnſinn der Kö⸗ 

nige wird, wie Horaz fügt, von den Archivern 

gebüßt. Sie koͤnnen alſo kein Lachen, fie‘ können 

nur ſchmerzhafte Empfindungen erregen; denn fie 

haben zu eruſthafte Folgen. Fontenelle iſt dar 

her auch befändig gendthigt, unſere Idee von der 

Wichtigkeit ſeiner Monarchen herabzuſtimmen, und 

ſie von ihrer Macht und Majeſtat zu entkleiden, 

ehe er fie zu wahren komiſchen Perſonen machen 
kaun. Sein gewoͤhulicher Kunſtgriff iſt, daß er ſie 

aus dem gemeinen Stande nimmt, aus dem ſie in 

der Folge auf den Thron erhoben werden, aber die 

Krone nicht eher als am Ende des Stücks erhal 

ten, und daß er die Scene 11 Sriegenland 6 Nr 
* DR 
HITS» 
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bent / um be mit gemeinen Bürgern, anfatt eines 

e welt, umgeben! zu konnen. 
f niedrigflen und boch ten Stande 

* | sun das Gebiet des gebildeten Mittelſtandes 

ö in einer gleichen Entfernung. Daß nun Moliere 
ö und ſelbſt Desteuches und Regnard dieſes 

Schon nicht weite Gebiet noch mehr beengt haben, 
iſt allerdings unleugbar. Das beweiſen ſelbſt die 

6 eau gen e Verſuche einiger Dichter, die hohe Ko⸗ 

0 mödie auf der franzöſiſchen Bübne zu erhalten. Sie 

baten tbeils noch fertgefahren, Charakterſtücke auf 
das Theater der hoͤhern Komödie zu bringen, theils 
wieder ihre Zuflucht zu den alten Jntrizuenſücken 

genommen. Die erſtern find aber mit ſo blaſſen Far⸗ 

den und fo verwiſchten Umriffen gemablt, daß fie 
den Auge nicht ſichtbat genug find, um nur mit 
einiger kemiſchen Kraft auf den Zuſchauer zu wir⸗ 

ten. Das merkt man nicht auffallender, als an 
den befien Stücken des Collin d Harleville, 

eines der vorzüglichen Fomifchen Dichters des neues 

ſten Theaters. Sein Optimilte und ſeine Chateaux 

en Espagne ſollen ein Paar lächerliche Charaktere 
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darfelfen. Wer kann aber über die. gutmuͤthize 
Schwachheit eines Menſchen lachen ; der , ohne in 

das Niedrige von Voltaire's Pangloß im Can⸗ vide berabzufinfen , Alles in der, Welt in, eiyem 

heitern Lichte fiebt, oder ſich mit dem harmloſen 

Zeitvertreibe, Luftlöcher zu bauen, „ e Gut⸗ 

müthigkeit in einer frohen und gr g Ae 

mung erhaͤlt. Win 

Das, was die beſten Fomitcen Dichter, ven 
Plaut us und Terenz bis auf Eorneille und 

M oliere, den feinern Lachluſtigen 1. ſo auszeichne ud 

empfehlen, ſind die großen algemeiten und abe; 

kannten Charaktere, die fi ich in groben Zügen und 

mit breiten Maſſen dem Auge darkellen, und aus f 

denen Situazionen hervorgehen, die dem ‚Erufbafter 

fien ein unwillkuͤhrliches wohlthuendes Lachen abnoͤ⸗ 

thigen. Dergleichen find der Luͤgner des Cor⸗ 

neille, der Geitzige, der Heuchler, die ges, 

lehrten Frauen, die Precieuſes ridicules des 

M oliere. Dergleichen echtkomiſche Charattere find 

es vorzͤglich, die die alten Komiker ihren fpätern 

Nachfolgern weggenommen, und wodurch ſie ihnen 



n 150 „u; ns * NL . 18. 

1 5 5 5330 MT 73 a 2 7 \ 5 

“m 7 5 Nn, 

Werne 

0. on Ad 51 a 1.4 N wu; si 

+ 442 Pr 
» a 1 ui „ 

1 r * 

PP, wi‘ * 4 
5 . N „ 

a» — 1 4.70 dan aun n ga 



Mind ) „Nach 4 

in 90 

Eiußundert und febenunencunyfe Bi 

NZA e An ebrab eafelüte 1 

2 c „ . 
6 

— . dem epiſchen Gedichte, mein lieber Ori 

vers, werde ich Ihnen nur wenig nachzuholen har 

ben. Es iſt, wie das eigentliche dramatiſche, die 
Darſtellung einer poetiſchen Handlung, und Alles, 

was wir von dieſer bereits mit einander abgehandelt 

haben, gilt auch von dem epiſchen. Beyde koͤnnen 
daher nur in ihrer Form von einander verſchieden 

ſeyn. In dem Drama wird die Handlung den Au⸗ 

gen des Zuſchauers ſelbſt dargeſtellt, in dem epi⸗ 

ſchen hoͤrt er den Dichter, und glaubt ihm das, was 

er von ihm hoͤrt. 5 

Was dieſe Verſchiedenheit der Form auf das 

Gedicht ſelbſt fuͤr einen Einfluß habe, daruͤber ha⸗ 

be ich bereits Ihrer Julie etwas geſchrieben.) 

*) Th. 4. Br. 181. S. 123. 124. 
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Aber nun find die epiſchen Gedichte ſelbſt wieder, 
weils nach ihrem Umfange, theils nach ihrem 
Swecke und ihrer Hauptwirkung, theils nach der 

und Wichtigkeit der Handlung und der han 
7 Perſonen, verſchieden. Die, welche einen 

seringern Umfang haben und eine kleinere Hands 
ung darſtellen, nennen wir Erzählungen, und 
zu dieſen gehören auch die Novellen der Spa⸗ 
nier und Italiener und die Mährchen. Diefe 
letztern unterſcheiden ſich noch von den erſtern durch 
die eigenthümliche Natur, zu der ihre Handlung 
gehort. Denn das Mäbrchen iſt die Erzählung eis 
wer Handlung in einer übernatürlichen Welt und 
unter übernatürlichen Perſonen. Dieſes wurde ins 
deß nur das eigentliche Maͤhrchen ſeyn. Wir kön⸗ 
nen aber in einem weitern Sinne noch alle die Er⸗ 

Abiungen dazu rechnen, die keine weitere Beglau⸗ 

* 

’ 

bigung haben, als daß fie in vieler Menſchen Mun⸗ 
de find, und hoͤchſtens von einem ungebildeten 
Bolte and in unfern Kinderſtuben für wahr gehal⸗ 

ten werben; dadurch wurden fie fich hinlänglich von 
den Erzählungen unterſcheiden, die auch wahr und 
slaubmärdig beurkundet ſeyn können. In dieſer 

N 2 
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Aügücht knnen die bekgunten Conteg, arabeg, aber 
dans, tartareg eig. Mährchen genannt werden;, ſie 

können es aber auch wegen des Uebernatürlichen, 
das fie, enthalten; da es augenſcheinlich gerade dieſes 
ueberuatürliche iſt, was ſie dem kindiſchen Verſtan⸗ 
de anziehend macht. Wolken wir in dieſer Unter 
ſcheidung noch weiter gehen, ‚ho, könnten wir noch 

die Legenden, wie wan ſſe ſeit einiger Zeit ger 
nannt hat, dem Maͤhrchen an die Seite ſtellen, 
von denen fie, ſich durch das ehriſtliche Wunderbare 
ihrer Handlung unterſcheid enn. sis 5% 

Zu denjenigen epiſchen Gedichten, welche einen 
weitern umfang haben, gehören die Epopde und 

der Roman. Ich begreife unter der Evopbe, die 
ursprünglich eine Handlung aus der idealifchen „Übers 
natürlichen und heroiſchen Welt enthielt, auch die⸗ 

jenigen epiſchen Gedichte, die eine große mimiſche 

Handlung darſtellen, wie eiter 5 

und Lukans Pharsalia. ede | a. 

Der erſte Unterſchied, den ae I ae 

des Zwecks in das FIRE al bringt, beſteht 

U e 

Be 6. Ey 75 Br. spag. et eee 
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darin) daß es entweder Belehrung oder Vergnügen 
wirfen fol, Im erſtern Falle if es eiu alteg ori- 

| ſches Gedicht wie Speuſert Feeukönigin, 
eder ein ſolches , in welchem Eine oder mehrere Leh⸗ 

ken durch eine Bette Handlung anſchaulich ges 
macht werden. Ich zweifele "ob dieſe Art von Ge, 
dichten geht gehäuft oder ſehr lang ausgeſponnen 

werden dürfen ; denn die Handlung if darin immer 
der kehre umtergestdnet, und die Lehre Folk in der 
Haub lung dargeſtent werden. Es iſt aber gewiß 
icht leicht, auf dieſem Wege einer Handlung das 
BOCHRE Juterefey and einer kehre das nüthize Licht 
in geben. e a eee ee eee ee 

t der Zweck des eviſchen Gedichts und die 

Hauptwirtung Vergnügen, ſe ig es bald ſcherihaſt 
bed eraßhaft, bald kußtig bald rührend, bald ko⸗ 
misch bald tragiſch; denn es wird entweder rein 

Ängenebine, eder vermiſchte Empfindungen erregen. 

wit baten daber ſcherspafte und erufhafte, fo: 
mische und tragiſche Erzählungen, und ein erat, 

baftes und komiſches Eyes. 

Zu dem Eharafter des eigentlichen Epos kömmt 
noch, außer feinen größern Umfange, die Stöße 
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und Wichtigkeit feiner Handlung und ſeinet Perſo⸗ 
nen. Bende gehören entweder in das heroiſche Zeit⸗ 

alter der Urwelt, oder in die Zeit der romantiſchen 

Fabelgeſchichte, oder in die Geſchichte der neuern 

Zeiten, und ſind daher entweder eine heroiſche oder 
romantiſche Epopoͤe, wie die Iliade, die Aenei⸗ 
de und das befreyete Jeruſa lem, oder ein 

hiſtoriſches Epos, wie Voltaire's Henriade, 
oder Lukaus Pharſalia. Sollten Sie wich fra⸗ 
gen, wohin ich Miltons verlornes Paradies 

und Klopſtocks Meſſiade rechne, ſo muß ich 
antworten, daß ich fie in die Klaſſe der romanti⸗ 
ſchen Epopoͤen ſetze; denn ihre Handlung gehoͤrtz 

augenſcheinlich in die nei er der mo⸗ 

dernen idealiſchen Natur. ER Are 

In dieſer Idealitaͤt der been Naim kaun 

es aber mehrere, ziemlich weit von einander abſte⸗ 

hende Grade geben. Wie weit verſchieden iſt ſie im 

Taſſo und im Klopſtock! Hier ſind die beyden 
aͤußerſten Punkte, zwiſchen denen Milton in der 

Mitte ſteht. In dem befreyeten Jeruſalem 

find die handelnden Perſonen insgeſammt bloße Men⸗ 

ſchen, in der Meſſiade wird die Haupthandlung groͤß⸗ 
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lentheils in dem Ucberfinnlichen ausgeführt; der Held 
des Gedichtes iſt ſelbſt ein uͤberſinnliches Weſen. Wenn 

wir aufrichtig ſeyn wollen, ſo muͤſſen wir geſtehen, 

daß wir, ſo oft wir bloß dem Jutereſſe der Hand; 
lung nachgehen, eher nach dem Taſſo, als nach 

det Meſſiade griefen, und in der Meſſiade lieber 

die Gefänge aufſuchen, wo wir Menſchen handeln fer 

ben, als ſolche, die uns in das Ueberſinnliche führen. 

Ich ſage: Wir, die wir uns doch der reiuſten und 

bochſten Bewunderung des Sängers der Meſſias ber 
mußt find, und feine uͤberirdiſchen Empfindungen mehr 

als viele andere nachempfinden koͤnnen. Ich kann es 
daher begreifen, wie die Meſſiade von den Eng, 
ländern nicht fo, wie von uns hat bewunderf 

werden können, da doch unſer Klopfiod ihrem 
Milton jo nahe verwandt iß; denn die Haupt 

verjow feines Gedichts in ein Menſch, und ſelbſt 
in feinem Himmel gefchieht Alles meuſch licher Weile; 

obgleich aus der -Vermiſchung des Himmliſchen mit 
dem Irdiſchen jo manche Unreimlichkeit entſteht. 

Es it vieleicht uicht unnütg / wenn wir die Nas 
tur der Epopde tiefer erforſchen wollen, daß wir fie 

mit der Tragödie vergleichen. Daß die Eporze ein 
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tiſches oder erzaͤhlendes Gedicht, die Tragödie Hin 
degen ein Drama iſt, if der erſte auffalleudſte un 
terſchied derſelben. Man hat aber noch einen an⸗ 

dern hingefüͤgt, der von ihren vetſchiedenen Haußt⸗ 
wirkungen hergenommen iſt. Die Tragödie ſoll wär 
lich bloß Furcht und Mitleid, die Epopde auch Be 
wunderung erregen. Nun iſt man abet auf die 

Frage geßoßen: warum das die Epopde nicht bloß 
kann ſendern auch ſoll, die Tragödie hingegen 
nicht: Dieſe Frage hat die Theoriſten , und ſelbſt 
die beſten, in nicht geringe Verlegenheit geſetzt. 

Die meisten haben ſich damit geholfen daß fie 
diefes Vorrecht der Epopoͤe aus ihrem Umfange herz 

geleitet haben. Die Tragödie iſt auf eine kuͤrzere 
Dauer eingeſchrankt und ſie hat alſo uicht Raum 

genug für die Darſtellung des Erhabenen, welches 
Bewunderung erregt; der umfang der Epopde hin: 

gegen iſt nur durch die Grenzen eingefchränft, mel: 

che ihr die Dauer ihrer Handlung vorſchreibt, mit der 

die Unterhaltung des Intereſſe beſtehen at er 

wog übrigens fo weit ſeyn, als er will. 

Zuvorderſt iſt aber hier zu fragen: iſt dem wirk⸗ 

lich ſo? ſchließt die Ttagoͤdie das Erhabene von ih⸗ 
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den Oegenſtäuden und die Bewunderung von ihren 
Wirkungen vothwendig aus? Mir ſcheint es nicht; 
denn ich finde in den größten Meiſterwerken der al 
tern und neuern Schaubühne erhabene Gegeuſtäude, 

5 und alſo Geg enſtaͤnde, die Bewunderung erregen! Ja 

die heteiſche Reſignazlon des Herkules in den 

Trachinerinnen, iſt der hohe Patriotismus des 

Altern Brutus in Voltaire's Trauerſpiele nicht 

erhaben, und erregten fie nicht Bewunderung? 

Mir ſcheint es, man habe hier einen umſtand 
überſchen, der die Sache auf einmahl entſcheidet. 
Die Tragödie darf nämlich Bewunderung erregen 
durch die innere Erhabendeit ihrer Perſonen, 

durch ihre Seſtnnungen und Handlungen; die Epo; 
rie darf es auch durch die Außere Erhabenheit, 
oder durch die Erhabenheit dußerer, von ihren Pers 
fonen verſchiedener Grgenflände, Sie darf durch die 
Schilderung eines tiefen mordenden Schlachtgewühls, 

f eines Ungewitters, das Feuerſtroͤme aus duͤſtern un, 

gehenern Wolkenmaſſen von dem Himmel ſchüttet, 
eines Sturmes, der das Meer von Abgründen zu 

braufenden Waſſergebirgen auftegt, ſchreckenvolle Bes 

wunderung wirken. In allen dieſen erhabenen Be 
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ſchreibungen iſt es der erzählende Dichter, der res 

det, und dieſer verſchwindet gänzlich in einer Dar⸗ 

ſtellung, worin man die handelnden Perſonen ſieht 

und hoͤrt. Wir muͤſſen alſo die Verſchiedenheit der 

Empfindungen, welche das Epos und die Tragödie 

wirken ſoll, zuletzt buen in der Verſchiedenheit 0 

rer Form ſuchen. MN Nane ine 

Man hat auch ae. Gedichte, Fingal 

und Temora zu den Epopoͤen gerechnet; fie ha⸗ 

ben aber mit den griechiſchen Werken dieſer Gat⸗ 

tung nichts gemein, als ihre poetiſche Handlung, 

Ihre einfoͤrmige, geſtaltloſe, von der ſchoͤnen grie⸗ 

chiſchen ſo verſchiedene Mythologie ſpricht gewiß die 
Saiten eines fuͤhlenden Herzens an, ſo wie man ih⸗ 

ren dumpfen, klagenden Ton nicht ohne Vergnuͤgen 

hört, wenn die Monotonie ihrer trüben, ‚Düfiern Far⸗ 

ben nicht auf die Dauer das Gefuͤhl endlich nieder; 

druckt. Das iſt indeß vielleicht mehr die Schuld 
ihres engliſchen Ueberſetzers, als der kaledoniſchen 
Sänger. Dieſe Gedichte waren urſprüͤnglich einzelne 

Geſuͤnge, wie bie ſchottiſchen Balladen und die 

ſpaniſchen Romanzen, in denen die Geſchichte 

des Fingal, wie in den alten Nomanzen die Ger 
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ſchichte des Eid, zerſtreuet war, und die, wenn fe 

ihre hoͤchſte Wirkung thun ſollen, nicht geleſen, ſon⸗ 
dern geſungen werden muͤſſen, die aber Macpbers 

fon: mis nicht ſehr feinem Seſchmacke in Ein Gan; 
zes zuſammengefuͤgt, und einer proſaiſchen Weber, 

ſez ung zum bloßen Leſen vorgelegt hat. 

Daß die Epophe das Solbenmaaß nicht entbeh⸗ 

ren kann, liegt ſchon in der hohen Wichtigkeit und 

Serie ihrer poetiichen Handlung. Dieſe erfodert 
große Charaktere, greße Gefinnungen und Kräfte, 

wichtige Begebenheiten und Handlungen. Alle ihte 

Beſtandtheile, wenn fie mit einander harmoniten 

ſeken, muͤſſen idealiſch ſeyn, und alſo auch ihre 

Sprache; und dieſe it es durch Vers und Geſang. 
Die Bilder großer und idealiſcher Gegenſtaͤnde bes 
geiſtern den Dichters die Begeiſterung if aber ein 

leidenſchaſtlicher Zuſtand, und in einem ſolchen Zu⸗ 

ande ergießt ſich die Seele in die ſchoͤne ſiunliche 
Naturſprache des Verſes und des Gefanges. Daß 

zu dieſer ſchoͤnen Naturſprache der feverliche Hexa⸗ 

meter, wegen der Mannichfaltigkeit feiner Sylbenfuͤße 
und wegen des Umfanges feines Rhythmus, mus 

ter allen Versarten am beften ſtimmt, läßt ſich aus 
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dem Gefühl der Bewunderung, welche die Eyople 
erregt, leicht begreifen; denn die Bewunderung iſt 
eine feverlichſte Empfindung, und der Hexameter iſt 

der feyerliche Vers. Das ‚betätigt auch die Erfah⸗ 

rung; denn ale Werſuche, den Homer in elfſylbige 

ene zu überfenen), ſind bekanntlich verunglückt. 

Man bat noch gefragt, wo der Epopdendichter 
feine Erzählung aufaugen ſolle; ob er von det er⸗ 

ſten Begebenheit, an die fich ale folgenden knüpfen, 

ausgehen muͤſſe, oder vb er mitten in die ganze 

Verkettung der poetiſchen Bang nutten bös 
ner Die Natur der Sache eutſcheidet hier nichts, 
und wir haben große Beyſpiele für beyde Methoden 
Homer beginnt ſeme Iliade mit der erſten DVeram 

laſſung des Zornes des Achilles , mit dem Zwiſte 

zwiſchen dem jungen Helden und dem Agamem⸗ 

non; in der Obyſſee und in Virgits àenei⸗ 
de ſehen wir den Ulyſſes und den Aeneas be⸗ 

reits auf ihrer Seereiſe, ohne zu miſſen / was fie 
dazu genöthist hat; das erfahren wir erf durch ih⸗ 
re eigene Erzählung an dem Hofe des Konigs der 

pydaken und der Dido. Der Dichter muß ab 

jo das Recht behalten, einen von beyden Planen 
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0 iu wählen, den er der Klarheit: —— 

feines Werks fuͤr den angemeſſenſten halt. 

Seine Urtbeilskraft wird ihm am baten en 
von welchem Dunkte er ausgehen ſoll, um den Aug 

ten und die Entwickelung der Handlung in Das 

veoertheilhafteſte Licht zu bringen. Virgil läßt ſei⸗ 
ven Aeneas zuerst an dem Hofe det Dido aufs 
treten, Hier inüpft iich der Knoten durch die Liebe 
der Dide, welche die rührende „Erzählung, feinen, 

> Unglüdsfäle entlammt. Wie wahr ift dieſer Gang 
der Leidenſchalt, und wie fein und tief i er den 
menſchlichen Herzen abgemerkt! In der Iliade lag 

piernächſt der Austen in dem Anſange der Hands 

lung; Homer konnte alſo mit dem anheben, was 
ihn knüpfte; in der Odyſe e entwickelte ſich die 

Handlung bei feiner Anfunſt an dem Hofe des Als 
cineus; an dieſe knüpfte ſſch ihr Ausgang, ſeine 

Rödkunft in fein lauge erſehotes Ithaka. Es iſt 

5 kein geringer Gewinn fuͤr den Dichter, wenn ihm die 

Verkettung ſeinet poetiſchen Handtung die Wahl dieſes 

letztern Planes empfiehit. Denn wie ſehr ſteigt nicht 

das Intereſſe der Erzählung ſeiver Ungluͤcksfaͤlle, 

wenn ße aus dem Munde des Leidenben:feibft kommt, 
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und welche lebendige Bewegung erhuͤlt fie, indem 

fie ſich in die dramatiſche Form kleide ! 
Das komiſche Epos ſoll Lachen erregen. Das 

kann es nicht anders, als durch den ſehr ſinnlichen 

Gegenfatz feiner Beſtandtheile. Hier kann nun der 

Dichter einen doppelten Weg einſchlagen: er kann 
eine kleine, unwichtige Handlung mit aller Größe 
und mit allem Pompe der Form und der Einklei⸗ 

dung vergeſellſchaften, oder er kann eine an ſich 
wichtige Handlung durch herabgewürdigte Perſonen, 
durch poſſierliche Bilder, durch eine gemeine Form, 
dutch eine ungebildete Sprache erniedrigen. Man 
koͤnnte das Erſtere am beſten die komiſche epd, 

pöe, und das Letztere das bürgerliche komi⸗ 

ſche Epos nennen; denn jenes ſteht der heroiſchen 
Epopze gegenüber, dieſes dem bürgerlichen Epos. 
Jeues erhäft feine komiſche Kraft durch feine Ein: 

Hleidung in alle epiſche Wunder, in ſeine feyerliche 
Sbrache und in feine idealiſche Uebernatüͤtlichkeit, 
dieſes durch den Gegenſatz der Niedrigkeit feiner 

Perſonen, ihrer Sitten und Sprache mit der orm 
und der Wichtigkeit der Handlung. 5 ar: nl 

In Frankreich iſt Boileau noch immer der er⸗ 
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dte komiſche Epopdendichter, und fein Lutrin iſt noch 
von feinem übertroffen. Er hat es mit allen hohen 

echladelttn der epischen Poefe ausgeſtattet, zu dei 
nen Pope, den die Deutſchen zu ihrem Muſter 

genommen haben, noch die Weſen einer phantaſti⸗ 

ſchen übernatürlichen Welt, Sylphen und Gnos 
men, aus Der Philojopbie des berühmten Theoſo⸗ 

oben Theopbrafius Patacelſus, hinzugefügt 

bat, die bed uns Zacharil und Duſch in ihr 
Schuß ftuch, in ihren Schetand . N 
f er n. * 
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— ga; 1 Dir ſagen / meine Julie! was ein Ro 
man ift? denn Du haft ganz richtig gerathen, daß 

dieſer zu der Gattung des epiſchen Gedichts gehort. -r 

Mit dieſer Frage haͤtteſt Du Dich an Keinen ungluͤck⸗ 

licher wenden koͤnnen, als an mich. In meiner | 

Jugend laſen die befchäftigten Leſer gelehrte Schriß 

ten und die muͤßigen Andachtsbuͤcher; und jetzt iſt 

für mich das Alter des Romanenleſens vorüber. Ich 

ſollte alſo die Frage vielmehr an Dich thun. Allein 

Du ſcheinſt Proſa zu ſprechen, ohne zu wiſſen / was 

Proſa iſt? Man kann alſo etwas alle Augenblicke 

thun, eine Sache den ganzen Tag in den Händen 

haben, ohne ſie beſtimmt eharakteriſiten zu konnen. 

Du fiehft alle Tage Waſſer, Du trinkſt es, Du 

waͤſcheſt Dich damit; aber was iſt Waſſer? er Das 
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kann Dir nur der Naturforſcher ſagen, und es ficht 

da ob Du ſeine gelehrte d begreift. 

f ech du 5 hast verfucht, es mir zu ſugen, and 

K Deine Beschreibung ift doch nech! immer beſſer, als fie 

in manchem andern Kopfe ſeyn mag. Denn wie vier 

0 le denken ſich unter einem Romane ein Vuch in 

| Zoilettenformat, mit Ungerfchen lettern gedruckt, und 
N mit niedlichen Kup fern und Vignetten verziert. — 

Du fast zuvörderſt: ein Roman iſt eine „erdigtete 

) Beicichte. LTE 2 * 

dein eine Geſchichte wird dadurch W 
Roman, daß fie erdichtet iſt; denn ſonſt mußte je 
de etwas ausführliche Lüge, wie 3. B. die Lüge & 

nes gewiſſen Betrügers, der fi pfalmanazar nann⸗ 

te, und eine erdichtete Beſchreibung von der Inſel 

FVormoſa bekannt machte, ein Roman ſeyn. Du wür 

det aber übel ankommen, wenn Du fie in dieſet 
Idee leſen. wollteſt; denn fie iſt erſchrecklich langweilig. 

Der Wensch war ein Abentheurer, der gern für ei 
nen Formoſauer wollte angeſehen ſeyn. Der Roman 

dichter will Dich nicht betrügen, er giebt fein Werk 

für nichts anders als für eine Erdichtung aus. 
em. S 



274 

Aber warum erdichtet er dann? — Darum, 

warum jeder Dichter dichtet: er will Dir die Zeit 

angenehm verkuͤrzen. Dadurch wird ſein Werk ein 

Kunſtwerk; denn eine jede ſchoͤne Kunſt will vergnüͤ⸗ 

gen; die Mahlerey durch ihre Gemählde, die Bild⸗ 

hauerkunſt durch ihre Statuen, die Muſit durch. 

ihren Geſang. Du ſcheinſt das ſelbſt gefühlt zu ha⸗ 

ben; denn Du haft Deine Beſchreibung um etwas 

anders gefaßt, und glaubſt damit auszukommen, 
wenn Du ſagſt, daß ein Roman ein Kunſtwerk if, 

das in einer erdichteten Geſchichte beſteht, oder, ei⸗ 

ne erdichtete Geſchichte, die uns die Zeit angenehm 

verkürzen ſoll. Freylich koͤmmt dieſe Idee der Sa⸗ 

che um Vieles näher; denn ein Menſch, der kein 
Muͤßiggaͤnger von Profeſſion if, lieſt die Romane 

zu ſeiner Erholung, und ein geiſtreicher Menſch, 

der ſich erholen will, der will angenehm beſchaͤf⸗ 

tigt ſeyn. 

Wir lernen den Menſchen mehr aus ſeinen Er⸗ 

holungen, als aus feinen Arbeiten kennen. Die 

Arbeiten gebieten ihm die Nothwendigkeit, die Ver⸗ 

gnuͤgen wählt er ſich, und in dieſer Wahl folgt er 
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ſeinen Neigungen. Der Knabe läuft, ſpringt, hauet, 
peitſchet und ſpielt Krieg; das Mädchen ſchmuͤckt 

feine Puppe; und fo verrathen Beyde ſchon ihr 

SBeſchlecht als Kinder, Ju einem rohen Zeitalter iſt 
Jagd, Spiel, Tournir und Trinken der einzige 

Zeitvertreib; jetzt lieſt man Romane. 

Was iſt aber der Zauber, der ſie zu einem ſo 

anziehenden Zeitvertreibe macht? — Das Inter⸗ 

eſſe der Seſchichte, ihre vatürliche Verwickelung 
und ibre wah rſchein liche Auflöſung, die angenehmen 

oder ſchrecklichen Bilder, womit ſie die Phantaſie 

täuſchen, die fanften oder heftigen Leidenſchaften, 

womit fie die Saiten des Herzens berühren oder 

erfchüttern. NEN 
Das Alles findet ſich indeß auch bey andern Kunſt⸗ 

werken die aus erdichteten Geſchichten beſtehen, und 

die wir doch nicht Romane nennen. Du baft Voſſens 

' Ueberſetzung von Homers Iliade und Odyſſee gelefen : 

enthalten dieſe Gedichte nicht auch eine intereſſan⸗ 

te Geſchichte, bald liebliche, bald erhabene, bald 

ſchreckliche Bilder; rühren fie das Herz nicht auch 

S 2 
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| er NE 
\ ſen zu daben, meine Julie? Es iR, als wenn ich 

Dot bes ben Gchlnffe meinen: legten Btieſen auf- 

fahren höre: Ha! das Heldengedicht il in Werfen, 

und der Noman nicht! und ich bin nicht recht ſicher, 

e Da nicht über Deinen armen Vater etwas mit⸗ 

leidig die Achſetn gezuckt haft, daß er etwas nicht 

weichen bat, das dech leicht zu ſehen iſt. sen 

ach: ich babe es wobl geſchen;; ich habe es mir 
ber nicht wollen merken laſſeu. Denn freylich find 
die Remane, die jent- ſchaatenweiſe alle Jahre 

ei Nabil auf die Leinziger Meſſe gebracht werden, 
ale sicht in Derſen; und fie würden auch font 

nicht in js Dichten Haufen auf einander folgen; denn 

die Date, selbs die ſchlechten, möchten einem 

Pa EEE en ERF- =; 

—— 
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Schöpfer des Benno von Elſenburg nicht fo friſch 

von der Fauſt abgehen, als ein Benno von eln 

burg in holpricher Proſa. 5 

Aber, mein Kind! ſo iſt es nicht immer gewe⸗ 

ſen; denn vor Zeiten hat es auch Romane in Ver⸗ 

ſen, ja, was noch ſchlimmer if, Heldengedichte in 

Proſa gegeben. Wohin wollen wir Fenelons Te⸗ 

lemach rechnen? er i in e iſt er aber ein 

Ronan? > duale . 

Urſpruͤnglich war die profa ſo wenig: ein Unter⸗ 

n ee eines Romans, daß ſie vielmehr 

gewoͤhnlich in Verſen geſchrieben waren. Der be⸗ 

ruͤhmte Roman de la Rofe, den Guillaume de Lor- 

ris vor dem Jahre 1260 angefangen und Jean de 

Meun, genannt Clopinel, vierzig Jahr nachher voll⸗ 

endet hat, war in Verſen geſchrieben, und erſt im 

Jahr 1480 uͤberſetzte ihn Jean de Moulinet in Proſa. 

Wie können wir alſo den Roman von dem Hel⸗ 
dengedichte durch Proſa und Verſe unterſcheiden, 

wenn es Romane in Verſen und Er in 

Proſa gegeben hat? 

Nun waͤreſt Du alſo mit Deinem Rathen am 

Ende, da es immer nicht hat zureichen wollen? — 
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Js wet eise berſuchen, ob ich Dir nicht etwa auf 
die Erer beten fann. Es wird aber künftig in 
mcinen Briefen etwas gelchrter ausfeben ; doch hoffe 
ich, daß wir uns einander verfkeben ſollen. 

Dur müſſen wir fragen: wie hat der Noman 

feinen Namen befemmen? Denn fo werden wir ers 

fahren, mas er urſrrünslich war, und wie er das 

geworden, mas er jetzt if. 

Die Framzeſen, von denen wir dieſe Gattung 

son Werken erhalten haben, benannten den Roman 

nach der Strache, worin er geſchrieben wurde, und 

das war die, weiche man die Momaniiche, le Ho- 

man, nannte. Die Gallier, welche die Alteſt en Eins 

mohner ven Frankreich waren, batten eine fo grofe 
are von den Mömern, die fie unterjocht hatten, 

daß fie es ſich für die größte Ehre rechneten, für 

Mömer zu gelten. Es ſchmeichelte fie daher nicht 

‚wenig, daß fie ihr Land das römiſche Gallien oder 

" Memanien neunen kennten. Die Franken, die in 

der Felge Frankreich eroberten und ihm ihren Na 

men gaben, hatten die mämliche Schwachheit, fo 
lange die Römer noch einige Spuren vom ibrer alı 

ten Stütze hatten, und Die Franken nech Barbaren 
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genug, waren, um die ausgearteten Romer bewun⸗ 

dern zu koͤnnen. So haben die Franken von je her 

Romer ſeyn wollen, und dieſe Romanomanie iſt ſeit 
der Revolnzion wieder in ihnen erwacht. Sie nann⸗ 

ten ihre Landesſprache die romaniſche, und die 

ſe war alſo ein Gemiſch von galliſchen, fraͤnkiſchen 

und laͤteiniſchen mehr oder weniger verdorbenen Woͤr⸗ 

tern. Das Ganze, das aus ſo ungleichartigen Theis 

len entſtanden war, ſahe keinem ſeiner Theile mehr 

aͤhnlich; denn dieſe hatten, wie die Elemente in 

der Natur, durch ihre Zuſammenſchmelzung viel 

von ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt verloren. 

Die Gelehrten behielten bey ihren Gefchäften die 
lateiniſche Sprache bey, und daher blieb dieſe die 

Sprache, der man ſich bey dem Gottesdienste und 

in den Geſetzen bediente. Die romaniſche Sprache 

war die Sprache der Ungelehrten, und das waren 

in dieſen Zeiten Alle, die keine Gelſtliche waren, 
der Adel ſowohl als das gemeine Volk; fie war ſo 

ungebildet, als die, welche ſich ihrer nd 

und hieß daher: le Roman fruſtique. * 

Als man endlich anfing, darin zu Schreiben. — 

und das war, wie bei allen Sprachen, der erste 
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Moment, womit ihre Ausbildung begann, — da 
nannte man Alles, was darin geſchrieben wurde, 

Kbmdu. Der Roman hat alſo feinen Namen von 

der Sprache, worin er zuerſt in Frankreich gefchries 

| ben wurde, und von da aus iſt dieſer Name zu 

uns n. — 
- . 
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— Du haſt Recht, wenn Du nicht begreifſt, wie 

aus dieſen unfoͤrmlichen Mißgeburten, die man ur⸗ 

ſprünglich Roman nannte, die ſchoͤne Geſtalt hat 

entſtehen koͤnnen, die Dich jetzt fo feſſelt. Du moͤch⸗ 

teſt nämlich gern wiſſen, wie daraus das ſchoͤne an⸗ 

ziehende Gewebe von Altrbaltenven Begebenheiten 

hat werden koͤnnen. Der Weg, auf dem der Ro⸗ 

man zu uns gekommen iſt, iſt freylich ziemlich weit, 

und er hat fich unterweges nicht wenig veraͤndert. 

Allein wenn wir bedenken, was man in den Zei⸗ 

ten, worin er entſtand, in der rohen Landesſprache, 

für die rohen Volksklaſſen, ſchreiben konnte, fo wer⸗ 

den wir ſeine Spur ſchon etwas beſſer verfolgen 

koͤnnen. 
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Was man in der gemeinen Sprache fuͤr das 

Volk ſchrieb, konnte nur zu feinem Zeitvertreibe bes 

ſtimmt ſeyn; denn zu allem Ernſthaften, zum Got⸗ 

tes dtenſte und zu den Geſetzen, bediente man ſich der 

lateiniſchen Sprache. Ein rohes Volk kann man 

aber, wie die Kinder, mit nichts Anderm als mit 

Erzählungen unterhalten. Was es zu feinem Ver⸗ 

guuͤgen bören oder leſen ſoll, kann nichts anders 

als Geſchichte ſeyn, und dieſe wird es, wie die Kin⸗ 

der, deſto mehr entzuͤcken, je abentheuerlicher, je 

ſchrecklicher, und je ſchauderhafter fie iſt. 

N Dazu bietet ihm nun feine eigene Zeitgeſchichte 

den beten Steff dar, und feine Kobigkeit giebt ihm 
I HD einen Kinderglauben, der es für einen ſolchen Stoff 
* 8 

empfinglich macht; denn feine Zeitzeſchichte ent- 
hilt weiter nichts, als Ktieß, Mord, Brand, Ent, 
führung, kurz die gewöhnlichen Heldenthaten der 
Haben Garbaren, und feine erſchröckene Einbülbunge⸗ 
kraſt erfüllt die ganze Natur mit Wundern, Zau⸗ 

bererm, Kiesen und unzeheuern. 

In dieſen Zeiten war alſo Geſchichte, Roman 

und Heldengedicht einerley; der Roman war die 
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Geſchichte des rohen Franken, ſo wie das Helden 

gedicht die Geſchichte des Griechen in der Kindheit 

ſeiner Cultur. Ihr Zweck und ihre Mittel waren 

völlig dieſelben: jener war Vergnuͤgen und angeneh⸗ 

mer Zeitvertreib, dieſe Abentheuer und Geſang. 

Man unterſchied nicht das Wahre von dem Falſchen; 

man ahnete nicht, daß das, was man hörte und 

las, verdichtet ſey; man glaubte Alles, was die Sin⸗ 

nen feſſelt. Die Poeſie war Geſchichte, und die Ge⸗ 

| ſchichte war Poehen si mil oem a so 

So blieb die Sache lange, ſelbſt bey den Grie⸗ 

chen und Römern, Sie hielten die Geſchichte der 

Dichtkunſt für ganz nahe verwandt, und verlangten 

von dem. „Serchichtichreiter, daß er einen gefallenden 

Gegenßand wähle, einen ſolchen, der vic bloß die 

Seele angenehm kübre, ſondern ganz binref ife und 

übermältige. Der Nutzen, den man ins Auge faßte, 

war die Belebung zu heroischen und battisiſche 

Geſiunungen. Darum tadelt ein eriechiſcer Kun 

richter den Thueydides, den größten Geſchichtſchrei⸗ 

ber ſeines Vaterlandes, daß er den peloponeſiſchen 

Krieg zum Stoffe ſeiuer Geſchichte erwaͤhlt habe; 
We e u} 
44 
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Zweyhundert und erſter Brief. 
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Der R o m an. 

Sortfegung. 

— J. meinem letzten Briefe hat es etwas Gelehr⸗ 

ſamkeit gegeben, doch nicht ſo viel, daß Du Dir 

daraus nicht wenigſtens haͤtteſt nehmen koͤnnen: daß 

in der Kindheit eines Volkes Roman und Geſchichte 

einerley iſt; der Roman iſt die Geſchichte des 

Volks. Die Ritter von der Tafelrunde, die Hel⸗ 

den Karls des Großen in Tuͤrpins Geſchichte, die 

Lancelot, die Rolande, die Bojardo, die Rinaldo, 

waren eben fo hiſtoriſche Helden, als uns Alexau⸗ 

der, Caͤſar und Friedrich. 

Eben darin beſtand der Donguifchottismus des 

Donquiſchotte, daß er dieſe fabelhaften Ritter für 

wahre hiſtoriſche Verfonen, und die Maͤhrchen, die 

er mit gutmuͤthiger Schwaͤrmetey von ihnen geleſen 

hatte, für beglaubigte Geſchichte nahm. Und find 
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En Da Sn 
"allemal auf unserer Hut? Sind es die unbefauge⸗ 

nen, Ichwärmeriihen Stelen, die überall in der 

wirklichen Weit einen Orandiſon finden, und fi 

den Nichard ſeniſchen Grandiſon, dieſes fhäne Phau⸗ 

taßchad, fo gewiß zu ihrem Wanne wünſchen, daß 

übe die ernübaften Britten wohl mit vollem Nech⸗ 

te in berderlen Singe den Ebemann eines Mid 

ene haben wennen Finnen? Und wie lauge if 

e ber, daß wir der Siezwardſchen periode cuts 

bangen fand 
5 e eee de Ba be Re; weicher 
nicht zu dem geiſtlichen Stande gehörte, mün⸗ 

big die Vernunft verfuchte ihre Flügel, und uns 
terschied von dem erſten hüdern Standpunkte, zu 

den ße bh erhoben batte, bir benden großen Fels 
"7 Der der Fabel und der Wahrheit, des Romans und 

der Geschichte: Roman wurde gleichbedeutend mit 

Erdichturg, und Geschichte mit Wahrheit. Sie 

serbaafte einen großen Theil diefer Mündisteit ih, 
ter Bekauntſchaft mit den wirder bervorgejögenen 

Eclee des gricchiſchen und römischen Alterthums, 

d die cen Deißerküde der Oeſchichtſchrewuns 
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verrathen die erſten Spuren dieſer Wiedergeburt; 

ſie ſind demſelben in Sprache, r und Manier 

nachgebildet. re dan an 

In Deutſchland waͤhrte es ae en Dig: e Muse 

der Geſchichte in der Landesſprache reden lernte. 

Seine hiſtoriſchen Werke ſchienen insgeſammt eine 

diplomatische und juriſtiſche Beſtimmung zu haben; 

fie. ſahen mehr rechtlichen Dedukzionen aͤhnlich, 

die dem Reichskammergericht oder einem Friedens, 

kongreß vorgelegt werden ſollen, als einem Kunſt⸗ 

werke, deſſen Genuß die Augenblicke der Muße ei⸗ 

nes geiſtvollen Lefers ausfuͤllt. Die Franzoſen hats 

ten ſchon ihren Voltaire, Duͤclos, die Eng; 

Linder ihren Hume, Robertſon und Gib⸗ 

bon, indeß die Deutſchen noch ihren Schiller 

und J. Muller erwarteten. Unter ihren Händen 

if die Geſchichtſchreibung das geworden, was fie 
für einen jeden gebildeten Leſer aus allen Zeiten und 

Ländern ſeyn ſoll, eine Kunſt der Muſen und eine 

Lehrerin der Lebensweisheit. In dieſer Geſtalt ſollte 
nun die Geſchichte ihren Nebenbubler, den Roman, 

nerdrängen, oder wenigſtens einen ehrenvollen Platz 

an ſeiner Seite auf dem Tiſche gebildeter Leſer und 
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Leſertunen einnehmen. Wer greift aber nicht lieber 

nach dem, was bloß auf das Vergnügen berechnet iſt, 

als nach dem, was ihm Unterricht verſpricht? So er⸗ 

muxe ich mir das, was ein geiſtreicher Dichter fagt: 
De u pour la veritd homme efi de feu 

pour le meuſonge. 

Nun 10 noch die Frage übrig: wie 9 

ſich der Roman von dem alten Heldengedichte der 

Gtiechen und Römer? — Hier haͤufen fi die 

Schwierigkeiten; denn hier iſt auf beyden Seiten 
Erdichtung. Wir muͤſſen daher Erdichtung mit Ev 

dichtung vergleichen. Das ſcheint ſpitzfindig zu wer⸗ 

den. Auch wäre ich Deiner Frage gern ausgewichen; 
——— We 
ge ſtehen laſſen. s 

Beydes iſt alſo ein Gedicht, der ne und 

die Epopbe. Handlung, Begebenheiten, Perfonen, 
Charaktere, Alles if in beyden erdichtet. Welche 

Handlungen, Begebenheiten, Perſonen, Charaktere 

* 

gehören nun in den Roman, welche in die Epopöe ! 

Darauf wird es ankommen, und vielleicht wird fich 

auch daraus begreifen laſſen, warum die Eine ver⸗ 

fifiziet if, und der Andere nicht! 

0 IV. zT 

ui 
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Ein gelehrter Theoriſt, der uͤber den Roman ein 

ganzes Buch geſchrieben hat, der ſelige Blanken⸗ 

burg, glaubt die Sache damit abgemacht zu haben, 

daß er dem Romane die Geſchichte des ganzen Le⸗ 

bens, der Epopoͤe hingegen nur die Geſchichte von 

Einer Handlung zutheilt. Dann waͤren wir freylich 

bald fertig. Allein geſetzt, das waͤre ſo: muß es ſo 

ſeyn? und warum? Iſt es nur / weil es der Dich⸗ 

ter will, weil er es ohne alle Gründe willxꝝ;ß 

Es iſt aber auch nicht, wenigſtens nicht uͤberall. 

Vielleicht mag es Romane geben, die ich nicht ken⸗ 

ne; und wer kann den Sand dieſes Meeres zäh: 
len? — Vielleicht ſind Dir darunter ſolche be⸗ 

kannt, worin der Dichter ſeinen Held aus der Tau- 

fe hebt und zu feiner Gruft begleitet; allein etz 

fehlt auch nicht an Romanen, die nur einen Theil, 

und oft nur einen kleinen, von dem ganzen Leben 

des Helden enthalten; bald den erſten, bald den letz⸗ 

ten, bald einen, der zwiſchen beyden liegt. Fiel⸗ 

ding faͤngt ſeinen Tom Jones bey der Geburt 

deſſelben an, aber er endigt ihn da, wo er die Hand 

der Sophie erhaͤlt; Rouſſeau endigt ſeine neue 

Heloiſe mit dem Tode der Julie, aber er fängt 

rr 
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fe mitten in ihrem Leben an; und dabey mußt Du 

noch wohl bemerken, daß ein ſo weiſer Dichter, wie 

Fielding, nicht ohne gute Urſachen fo weit aus⸗ 

holt; denn die unehelige Geburt feines Helden macht 
den Hauptknoten der ganzen Handlung. 

Doch, um die Sache durch ein einziges großes 

Beyſpiel abzuthun: was werden wir mit einem ſol⸗ 
chen Werke, wie der Karl Grandiſon, machen, 

der ich wit der Heitath des Helden und der Hen, 
tiette Byron emdigt, nachdem er ſich mit ihrer 
Liebe angefangen hat? Hier iſt die Handlung fo 
wällig Eine, wie der Zorn des Achilles in der 
Jliade, und die Rückkehr des ulyſſes in der 
172148 

1 
€ 
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A find alſo mit dem e und der 

Dauer der Geschichte nicht ausgekommen; denn 

auch der Roman kann, wie die Epopde, ich tf 

eine einzige Haupthandlung einſchraͤnken. Es muß 

denn noch irgendwo ein Kennzeichen verborgen lie⸗ 

gen, was zu ihrem beſtändigen und entſcheibenden 

Charakter gehoͤrt. Doch warum W iſt es 

nicht ſichtbar genug? m 

Die Homeriſchen Heldengedichte th große 

Handlungen, wunderbare Begebenheiten; in ihnen 

nehmen die Götter unaufhoͤrlich Theil an der Hand⸗ 

ung, ſie halten ſie auf, ſie beſchleunigen ſie; hoͤ⸗ 

here Weſen kaͤmpfen mit, für und gegen menſchliche 

Weſen, befördern die Abſichten der Einen, und 
hindern die Abſichten der Andern; fie find bald 
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bald unſichthare Maſchinen, die alle Aus — 
| genblide in den Lauf der Dinge eingreifen, und 

Ales nach ihrem Befalen in Bewegung ſetzen. 
Dieſe hoͤhern Weſen find zwar über den Menſchen 

erhaben, aber nur durch Macht, Schönheit und 

cine Geſchnindiskeit, die die Kräfte der Natur über: 

 Meigt; denn übrigens find ße an Gchmacheiten, 
Fehlern, Laſtern, an Rachſucht, Wolluſt und Eis 

genug noch unter den Menſchen. Ja, die Wenſchen 

1 lind ihnen an Sdelmuth, Tapferkeit, Mäßigung, 

Euthaltſamkeit, Refignazion und Froͤmmigkeit über; 

legen; denn zu allen dieſen Tugenden hat der Un; 

tertliche, vermöge der Unabhängigkeit und Allges 

nugſanikeit jeiner ſeligen Natur, keine Veranlaſſung. 

Solche Handlungen, die unter der wunderbaren 

Regierung ſolcher wunderbarer Weſen ſtehen, konn⸗ 

ten nut der Gegenſtand des Kinderglaubens und der 

| sogen Phantafie eines ungebildeten Volks ſeyn. Nur 

einem folgen Volke konnten fie in der Sprache der 

aufgeregteften dichter iſchen Begeißerung geſungen mer; 
den. Ales dieſes gehört zuſammen, Wunder und 
Wunderglauben, eingekleidet, ausgehaucht und dam 

| . in der Wunderſprache der punlichſten Dicht. 
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kunſt. Dazu gehört Armuth an Engen Ideen, 

Reichthum an gemeinen Naturbilder, einfältider 
unberfeinerte Sitten, ungebildeter Verſtaud, eine 

durch keine Reflexion oder vervielfältigte Geſelligkeit 

berichtigte und ethoͤhete Kindermoral, nebſt einge⸗ 

ſchräͤnkten Beduͤrfuiſſen und kindiſchen Verguuͤgun⸗ 

gen. Wenn eines von dieſen Deraichien re 

fo iſt die Harmonie des Ganzen zerſtort. 

Wo finden ſich aber alle die Zuͤge iſammen, 

die zu einander in dieſem Gemaͤhlde paſſen? — v1. Nir⸗ 

gend als in dem heroiichen Zeitalter einer Nazion; 

in dem Zeitalter des trojaniſchen Krieges, den Ho⸗ 

mer und Virgil, in dem Zeitalter Karls des 

Großen und der Kreujzäge, die Arioft und Tas 

ſo beſungen haben. Das ſind die Zeiten der Gtoß⸗ 

thaten, der Wunder, des Wunderglaubens und der 

Wunderſprache. Hier haben die Sitten Groß heit, 

weil ſie einfach, natürlich und kunſtlos fin, die 

Bilder, weil fie aus der Natur genommen, die ſelbſt 

groß ift, die Empfindungen, weil fie weder durch 

Konvenienz geleitet noch beſchraͤnkt find, und die 

Geſiunungen, weil fie ſich mit aller Kraft der Spras 

che der That äußern. Die Tugend dieſer geit iſt 
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nicht die unfichtbare Tugend, welche eine Äberfunts 

liche Nctigton und cine erbabene Philofopbie ae 
wilrgt: dat. Sie iR die rohe aber kraͤſtige Tugend, 

bie für grtund, für Weib und Kind, und Heerd 
und Baterland den Tod verachtet, aber in Freude 

und Schmerz kein Maaß kennt, ohne Weltbürger⸗ 

nn, grauſam gegen Feinde, treu bis zum Tode 

Vun vergleiche hiermit Deine Romane. In der 

ruhigen, kalten, unbegeifierten Gprache der Ge 

ſchichte , welche Begebenheiten kann darin der Dich⸗ 
ter erzählen, welche Perſenen kann er darin hau⸗ 

bein, weiche darin teden laffen? Dieſe Sprache if 

das Werk einer langen Cultur; denn aus dem Mun⸗ 

die des rehen Menſchen brauſen Meeres wogen ; er 

foricht in dem Unsehäm der Leidenſchaft, und die ſe 
gebiehrt und mäbrr ſich don ungeheuern Bildern, bes 
wezt ſich im hoben Geſange und hne 

8 

Der Roman eee 

— feine Hands 
tungen, feine Empfindungen, feine Gefinnungen find 

Handlungen, Empfindungen und Gehnmungen aus 



“ 296 

der wirklichen Welt in der gebildeten Geſellſchaft, und 
dadurch unterſcheidet er ſich von dem Heldengedicht. 

Ich kann daher eben ſo wenig einen heroiſchen 
Roman, als eine moderne Epopde zulaſſen. Dieſe 

Folgerung iſt aber nicht, wie Du glaubſt, gegen 
mich; deun das iſt wirklich meine Meynung. 

Es iſt wahr, es giebt dergleichen, und auch in 

unſerer Litteratur, aber — Doch ich will Deiner ei⸗ 

genen Empfindung nicht vorgreifen. Du haſt oft das 

neueſte Heldengedicht, die Bo ruſſias, angefangen, 

und Du haſt immer nicht weit darin fortleſen konnen. 

Du haſt Voltairens Henriade mehr aus Pflicht 

als aus Neigung zu Ende gebracht. Was fehlt dieſen 

Gedichten? Sind ihre Helden nicht groß? Iſt Hein⸗ 

rich der Vierte und Friedrich der Zweite 
nicht groß? Iſt die Handlung nicht wichtig? Was 

ſind die Gefechte vor Troja, was iſt die Ruͤckkehr 
eines kleinen Koͤnigs nach einer kleinen Inſel, die 

Bonaparte kaum unter ſeine Eroberungen zu 

zählen würdigt, — was iſt das Alles gegen die 

Eroberung von einem Koͤnigreiche, wie Frankreich, 

und die Rettung der preußiſchen Monarchie mitten 

unter ihren Trümmern? Iſt in beyden die Sprache 
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nicht glänzend, erhaben, dichteriſch, fo dichteriich, 

wie fie in benden ſeyn kann? 

Allein dieſe find neu, und jene find alt: das 

e e hat das ſo 

vertanden, als jey das Neue nur darum kein ſchick⸗ 

ucher Stoff zur Epopde, weil er nicht, wie die Be; 

8 u K 

gebenheiten aus dem grauen Alterthume, Erdichtun⸗ 

gen zulaſſe. Warum aber nicht? Hat man doch 

neuere, Geſchichte dramatiſch behandelt; man hat 

Peter den Großen, Benjonsky, und ſelbſt 

Heintich den Vierten auf der Schaubühne 
geichen, und wer bat etwas dagegen gehabt? Wer 
denkt an die Zeitungen und den Geſchichtſchreiber 

unter dem Zauber einer entzückenden Taͤuſchung ! 

Flut es Dir ein, wenn Iflaud fpielt und die 
Mara fingt, daß jener nicht in Verſen reden, und 

dieſe nicht ſingen ſollte, weil Du mit mir nicht 

fing und in Verſen ſprichſt)? 
Der Roman iſt neu und das Heldengedicht ißt 

alt, muß alſo etwas anders heißen; es heißt: 

die Begebenheiten, die er erzaͤhlt, find aus dem 

häuslichen Leben einer gebildeten Geſellſchaft genom, 
men; dieſe paſſen ſich zu dem Tone und der Spra- 
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che ſeiner Erzaͤhlung, den er von der Geſchichte ent / 
lehnt; die Begebenheiten der Epopoͤe ſind die gro⸗ 

ßen und wundervollen Begebenheiten aus einem he⸗ 

roiſchen Zeitalter, worin Alles die Stoͤße und die 

Wunder der Rohigkeit hat; und dieſe paſſen ſich zu 

der Groͤße und Kühnheit, zu dem Idealiſchen und 

dem Begeiſterten ihrer Dichterſprache. Dieſe Har⸗ 

monie entzückt uns in den alten Epopoͤen, und, weil 

wir fie in den Neuern Wie er. An 85 

mer zu lang. n 

Ueber das neue Heldengedicht 6 ich . 

Dir etwas von dem alten Romane zu ſagen. Dieſer 

iſt Dir gerade ſo zuwider, wie jenes. Du gabſt mir 

den altgriechiſchen Roman des Abts Barthelemy : 

Carite und Polydor, ohne ihn ausgeleſen zu has 

ben, mit den Worten zuruck: ce St. Paul nleſt pas 

mon homme. Du meyateſt, der Parsan parvenu, der 

Jofeph Andrews ſey ein Gemaͤhlde unſerer Sitten, 

und ein jedes Werk der Kunſt muͤſſe ein Urbild in der 

Natur haben. Hat es aber wohl jemahls etwas ge⸗ 

geben, ſetzeſt Du hinzu, das dem nur von weitem 

ähnlich wäre, was wir in Carite und Poly; 

der leſen? aeg hen A 
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Frerlich, mein Kind! bey uns nicht; Carite 
und Polydor ſellen aber auch kein Gemäͤhlde von 
wn Sitten und unſerm geſellſchaftlichen Leben 
mm feom. Du weißt doch, daß zu Theſeus Briten 
Oriechenland mit Räubern und Ungeheuern ange⸗ 

füllt war; Du weißt, daß es der Schauplatz von 
einer unendlichen Menge von Wundern und außer⸗ 

ordentlichen Begebenheiten war: die haßt Du doch 

im Homer leſen Finnen? warum widerſtehen fie 

Dir daun, wenn ſie der Abt Barthelemy er⸗ 

umu: — Nicht wahr, weil fie jener in der Trun⸗ 
kenheit eines begeiſterten Dichters in der lebendigen 

Sprache der Urwelt, dieſer aber in der ruhigen 

Sprache eines nuͤchternen Geſchichtſchreibers erzählt. 
Jene paßt zu den Wunderkuren des Aeskulaps, 

in den Menfhenopfern, wie man fie dem Min o⸗ 

0 taur brachte. Wer Dir eben das in der ruhigen, 

vüchternen Eprache gebildeter Renſchen erzählt, dem 
Uufſt Du mit Unwillen davon. 

Du ſiehſt alſo, die Natur hat hier die Grenzen 

genau gezeichnet; der Roman, als die erdichtete 

Ocſchichte, die in der nüchternen Sprache eines ges 
bildeten Volkes erzählt wird, kann nur ein Se⸗ 

r 0 — 
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mählde der gebildeten Geſellſchaft ſenn, und nur 
Handlungen darſtellen, wie fie in ihrem häuslichen 
Leben vorkommen. Wie bey dieſen Ideen unſere 
Rüterromane und unſere ſogenaunten hiſtoriſchen 
Romane bey mir wezkommen, davon ein andermal, 

wenn Du Luft haft! 105 et 
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Fyy Dis da! n nr 

as ene Aumann 2 Des 

7 — und dritter Brief, 

An Wertes, | 

| 

aum: abel. 

His ig der On, wo fh am ſchiclüchten von 
| der deſepiſchen Fabel reden läßt; denn fie ‚gehört 
um Theil zu dem didaktisches rd im Theil zu dem 

dcichen Gedichte; fie enthalt ein, Hecht und 

eine Lehre. 

Was iſt aber eine Aeſoviſche gabel, oder — wie 

man fie ſeit dem Phädtus ſchlechtweg genannt 

dat — was iſt eine Fabel! — Ich glaube ihren 

, Verrif am deutlichſten und beſtimmteſten zu faſſen, 
wenn ich ſage: fie iſt eine poetiſche Handlung, wor 

| in eine allgemeine moraliſche Wahrheit angeſchauet 

werden kann. Wenn wir an dieſem Begriffe mehrere 
Gedichte prüfen, die man uns für Fabeln gegeben 

bat, fo werden, ich geſtehe es, nicht wenig davon 

| verworfen, und aus der Klaſſe der Fabeln verwie⸗ 

Em werden muͤſſen. 28 

— r 

Pa 5 * 
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Denn erſtens ſoll eine Fabel eine Geſchichte 

oder die Darſtellung einer Handlung ſeyn. Iſt alſo 

folgendes Gedicht eine Zabel? ug 

Das Naſehorn und feine Jungen. 

Das Naſehorn hat den Gebrauch, 

Die Jungen vor ſich her zu treiben; 

Es ſtoͤßt fie, wenn fie ſtehen bleiben, sa, 

er 4 Es nögt fie, wenn fie gehen, auch: 

* So, daß fie endlich ſelbſt nicht wiſen, * 

Ob ſie jetzt ſtehn, ob laufen muͤſen ; 
Drum, weil es immer Stoͤße giebt, 

He 1 das, was ihm beliebt. dar 5% 

Be diefes Gedicht e eine Fabel, Pa: em 8 

male? — Ich ſage: Nein! Denn es enthält keine 
Geſchichte. Sonſt müßte es heißen: „Ein Naſe; 

horn trat einſt mit ſeinen Jungen eine Reiſe an. 

Sie gingen vor ihm her. Es ſtieß ſie an, wenn ſie 

ſtehen blieben, aber auch wenn fie gingen, u. ſ. w. 

Was iſt aber dieſes Gedicht dann, wenn es kei⸗ 

ne Fabel ii? — Ein bloßes artiges Gedichtchen, 

das eine Bemerkung aus der Naturgeſchichte ent⸗ 

hält, Denn eine Geſchichte iſt eine einzelne Hand⸗ 
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j lung este hehe zu einer gewiſſen Zeit 

und an einem gewiſſen Orte geſcheben if. Dieſe 

Regel dat vielleicht kein Fabeldichter mehr zu beob⸗ 

achten geſtrrbt, als a Nentaine, und er hat es 
F bisweilen übertrieben. Er ſucht feiner Erzäblung 
dun ale Yet, dadurch eine recht täuichende Mahtr 
deit zu geben, daß er ſie im böchſten Grade iudi⸗ 

vidualiſirt. Er dezeichnet die Perſonen und die 

Derter mit Eige inabtien : eine gewiſſe Katze heißt 
ihm Gripefromage, eine andere Raminagrobis, die 

3 
Haupffadt der Maͤnſe heißt Ratinopolis. 

| Eine eben ſo weſen peſenllichk Eizenſchat! einer Fabel 

iſt, daß darin eine allgemeine Wabrheit koͤnne 
angeschaut werden, die man ihre Moral nenn 

und dieſe Eigenfchaft, die fo unentbehrlich in, wie 
vielen ſogenganten Fabeln fehlt fie nicht! Man 
glaubt eine Fabel gedichtet zu haben, und dae, 
. was man dafur hält, iſt nichts mehr und nichts 

weniger, als allenfalls ein witziges Epigramm. Das 

in Mißgriff, deu vorzüglich die franzoͤſiſchen Fabel, 
dichter ſehr bäufig thun, und ſelbſt La Fontaine 

| iſt wicht immer dagegen auf feiner Hut geweſen, 
um dieſe Beſchuldigung zu rechtfertigen, führe ich 

3 
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1. B. ſeine hundert und dreyundzwanzigſte 
Fabel an, welche die Zwietracht uͤberſchrieben 

if; Dieſe Goͤttin wird aus dem Himmel verbannt 
und rettet fich auf die Erde. Der Ruf begleitet ſie, 
und poſaunt aus, wo man ſie antreſfen kann. Da 
fie ſich aber bald hier bald dort aufhält, jo iſt fie 
nicht immer zu finden, wenn man ſie braucht. Man 

Hält alſo für noͤthig, ihr einen beſtaͤndigen Aufent⸗ 

halt zu beſtimmen. Und welcher iſt 3 8 0 — Das 

ſoll nun die Moral Pr H üs gent 
Da: 1 

Weil aber man zu dieſer geit ; 

Noch feine Nonnenklöſter kannte, 

5 So fand ſich große Schwierigkeit, a 

Bis man zum Ort der Sicherheit 

Sie in den heil'gen Eh'ſtand bannte. 

Das ſoll eine Fabel ſeyn, und es iſt nichts an⸗ 

ders, als ein Epigramm, und zwar ein ſehr bos⸗ 

haftes. Denn wo iſt hier die Moral, und wie 

fließt fie aus der erzählten Geſchichte? Iſt nicht 
die boshafte Bemerkung, daß unter allen Eheleuten 

Zwietracht herrſcht, ein Theil der Geſchichte? 

Aber die Wahrheit, die in der Handlung der 



305 

Babel ſoll angeſchauet werden, muß wieder ihre be⸗ 

ſoudern Eigenſchaften daben, wen ie’ an eine 

wahte Fabel anſchließen fou. 

Sie muß zuvörberſt eine algemeine Wahr 

beit ſeyn. Denn das giebt gerade der Fabel ihre 

wesentliche Schönheit, daß fie allgemeine Wahr⸗ 
beiten in einer Erzählung durch ein Beyſpiel aus 

ſchaulich macht, die in ihrer abstrakten Allgemeinheit 
für Viele nicht faß lich, oder wenigfend nicht eins 

ö * für Ale aber zu trocken ſeyn wuͤr⸗ 

den. IR das, was in der dargeſtellten einzelnen 

Handlung angeſchauet werden ſoll, auch nur eine 
einzelne Wahrheit, alſo eine andere aͤhnliche indi⸗ 

viduelle Handlung, ſo iſt dieſe ſeynſollende Fabel 
nichts weiter, als eine allegoriſche Erzählung, 

aber keine Fabel. Vielleicht mache ich mich durch 

ein Bey ſpiel verſlaͤndlicher. 

Der Lime. Der Tieger. Der Ban: 

bersmann., 

Als Defterreich und Sachſen Mh verband, 
uad dein geliebtes Vaterland 
Verſchlingen wollte, Prin! 
F<w.) u 
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Und unter ſich ſchon jegliche Provinz 
Getheilet hatte, da entwic 
Von uns der Vater Friederich, „ Nm 

Mit ſeinem Heer, that einen Flug an 

Auf unſern Feind, und ſah und schlug, * 

Und war des Feindes Sieger. | 

und ala ich da Kir 1 'ana 

Den Helden wiederkommen fab 7 1 

Da, Prinz / erzählte ich die Fabel von den deu, 

wry 2 

* uns 

Ein Tieger, ſchrecklich anzuſehn 0 0 

Obgleich von außen ſchoͤn, c ale" 

Fiel einen armen Wanderemann, ol 

Der vor ſich hin, bey ſtillem Gang / b Wadi 

Ein Morgenlied dem Schöpfer ſang, F bee 

Mit ausgeſtreckten Klauen an, 

Ihn zu zerreißen. — Was gefchieht? 

Ein edler Loͤwe ſieht 0 

Die Heldenthat aus ſeiner nahen Hoͤhle: 

Und, augeſpornt von ſeiner großen Seele, 

Fliegt er hervor, ſpringt auf den Tieger, 

Hält ihn. — Rund um erſchallt 
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Dion dem Gebrüll der weite Wald, 

Tsdoch er i des Feindes Sieger. 
| 

‚Som Blut noch mehr, als von Natur gefleckt / 

kiest et sit ihm lang bingeftreckt. 

Er mit auf ihn. — Der arme Wandersmann 

zänt auf bie Knie, und ſleht 
DA Denen 7 ſein Leben an. 

Der Lie geht ihn an, und. geht 

| Sufrichen — feine große Seele 1 

Auf dem Geſicht — zuruͤck in feine Höhle. 

Wo iſt hier die Moral, die Lehre, die allge⸗ 

meine Wahrheit, die dieſe Geſchichte anſchaulich 

macht? Der Dichter ſtellt in einer allegoriſchen Er⸗ 

Ilblung feinen Helden unter dem Bilde eines groß⸗ 
mütdigen Löwen vor, der einen Wanderer aus den 
Klauen eines Tiegers rettet. Das Eine iſt wie das 
Andere eine en, Handlung, eine Bege⸗ 

benbeit. 3 

Die Lehre muß demie wahr, und vor allen 

Dingen aus der erzählten: Fabel fließen. Wahr 

muß ſie ſeyn, weil alle Lehren, wenn fie nuͤtzlich 
En, 
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ſeyn und angenommen werden ſollen, währ ſeyn 

müſſen. Die Wahrheit iſt die erfie Tugend der Leh⸗ 

renz ohne ſſe haben ſie keinen Werth. Aus der 

Fabel fließen muͤſſen fie, weil fie, 1: nicht in ihr 

angeſchauet werden; und ohne das i t die Erzählung 

keine Fabel. Es iſt alſo eine ſchlechte Fabel, wars 

in man das Eine oder das Andere „ oder gar Ber 

des vermißt. Das iſt der Fall mit folgender Far 

bel; wie ſchlecht muß ſie alſo ſeyn! Die Moral 
lautet um. den eigenen mn des Dichters 

Bid ms fun 
La jeuneſle fe Aa et croit tout obtenir, 

La vieilleffe ‚eft impitoyable. 
„ i ER TEE 

Welche abſcheuliche Moral! Wie? alle Alten 
ſollten unbarmherzig ſeyn; und ſie ſollten es ſeyn, 

weil ſie alt find? Und nun die Fabel ſelbſt: „Eine 
junge Maus war einer alten Katze in die Klauen 

gerathen. Sie verſucht, fie durch allerley Vorſtel⸗ 

lungen zum Mitleid zu bewegen. Umſonſt, die Katze 
mordet ſie.“ Welche magere, elende Fabel! Gleich⸗ 

wohl iſt ße von dem hochberuͤhmten La Fontaine . 

den Madame de la Sabliere ihren Fabelbaum 

nannte. Allein vielleicht eben darum, weil man 
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den gewiß vortrefflichen Dichter als einen Fabelbqum 
behandelte, giebt es unter feinen Fabeln hie und 

da einiger) die feiner nicht würdig fd. 
Wenn man einen Baum zu oft und zu ſtark 

ſchüttelt, fällt auch wohl einmal eine unreiſe Birne 
mit herab, Ya Fontaine war dem jungen Her⸗ 

309 don Bourgogne vorteſtellt, und der ſchuͤt⸗ 

tete ib auf ber Stele etmas unfanft. Er ver⸗ 

es, er folle ibm fogleich eine Jabel machen; ia, 
was das Esiimmpe war, er gab ihm dazu die ers 

N fenen auf: ‚fie follte von der Katze und der Maus 

„ und da kam dann dieſe zur Welt. 
Die Moral fließt augenscheinlich nicht aus ihrer 

Handlung; denn die Katze würgt nicht die Maus, 
weil fie alt, ſondern weil fie eine Katze if. Ein Schaf, 
es mag noch fo alt ſeyn, wird keinen Mäufen nach: 

fielen, und eine junge Katze wuͤrgt fie jo gut wie 

sine alte. Die Moral, der dieſe kümmerliche Ge; 

ſchichte allenfalls zum Beyſpiel dienen könnte, märe 
pc ger sn die daß gegen die Stärke eines Naturti le⸗ 

des die triftigſten Vorstellungen nichts vermögen, . 

Wie ungleich ſchoͤner iſt die Fabel unſets Licht⸗ 

wers: die Rehe, worin die Mutter ihr Kind vor 
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dem Tieger warnt, indem ſie ihn als das ſcheuß⸗ 

lichſte Ungeheuer ſchildert, und das junge Reh den 

erſten Tieger, den es antrifft, an dieſer Schilderung 

nicht erkennt. Und die Moral, wie klar und helle 
ſcheint fie durch dieſes Beyſpiel von dem Schaden 

einer 10 ee an des hin durch! 

A | man thut zwar wohl R daß man b der used 

Der Laſter Hͤͤßlichkeit entdeckt; l 
| Indeß man warne fie auch vor dem Schein von 

Tugend, 

und vor dem füpen ei, der in dem guter beat. 

. 1 4 
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Biwengundert und vierter) Brief 
* An eee AT Der 
Wenn re Ba Abe a 

8 * 5-20 u, le 
Dis, Artepiiss bet. ‚Ihre ‚eyaratreng. 

— Di beg mi sang wett elend, und ih 
babe von Deinen Einfichten nicht zu viel erwartet, 

n ic dial, dn wine dtn, Suff 
machen. Du kannst alſo, wenn Du wiüſt, nun⸗ 

mehr kurz und gut ſagen: eine Fabel iſt Se Ge⸗ 

ſchichte, die man als ein Beyſpiel gebraucht, wor⸗ 

i des ache eau warden fu. 
Warum muß aber die Fabel ein Bey feyn? — 

Weil fie eine allgemeine Wahrheit durch einen ber 

fordern Fall erläutern fol. Wenn Dehie kleine 

Betty eine Lehre nicht ſaſſen kann, weil ſie iht 
san allgemein vorgeſagt wird, mußt Du da nicht 

Deine Zuſtucht zu einem Bedſpiel nehmen p und 

wenn Dir gerade ein Geſchichtchen eiufdt, worin 
Du das Beyſpiel kleiden kanuſt) geht es dann nicht 

um tin großes beſſer! g um Bey fiel — Dufichk, 
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ich muß Dir ſchon meinen allgemeinen Satz mit eis 

nem Beyſpiele naͤher bringen — z. B. alſo, iſt Licht⸗ 

wers Fabel von den Rehen nicht ein Beyſpiel von 
der allgemeinen Wahrheit, daß es ſchaͤdlich iſt, 

wenn man von einer Sache, vor der man warnen 

will, nur die haͤßliche Seite ſchildert, ohne a 

verführerischen Scheines zu erwaͤhnen? Nichts au⸗ 

ders war die Fabel auch den alten Fabeldichtern. 
n unter ihnen ſagt: nne num» u 50K 

Duc Beyfpiet tehet aher Kunſf. 80 Fa⸗ 
W bel le 
b als die Etersigen von den e 

d dee de een h 
und ühren ein darch vegee Sorfehen rohr 110 
gs i, ee ig . 

Das Beyſpiel muß aber ein erdichtetes em; 

es a unte zwar nicht ſchaden, wenn es eine wahre 
Geſchichte waͤre, aber gewiß auch nicht nützen; 

denn ein Beyſpiel thut ſeine Dienfe gleich gut, 
es mag wahr oder erdichtet ſeyn. Eine wahre Ge⸗ 
ſchichte iſt fuͤr den, der kein Geſchichtskundiger ist, 
um nichts glaubwürdiger als eine erdichtete; er muß 
beobe doch am Ende dem Dichter auf fein Wort 
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> glauben, Das was uns in der Fabel beledren folt, 
muß allerdings wahr ſeyn. Du weißt ſelbſt, wie ſehr 
ich darauf beſtanden habe. Das ift aber ihre Moral; 

Aue gabel felbh itt nur ein angenehmes Mittel, dieſe 
Moral recht anſchaulich zu machen; fie darf alſd, 

. 4 

unbeichadet,. der Lehre, die fie erläutern foll, erdich⸗ 
tet jepm. Ein englifcher Dichter) jagt: 

Der Hahn und der Fuchs: bebeuten Narr und 

nme ım tn (As: 

Died a nur die Erzählung * 
7 . 2712 Lüge, j 

Der ae in ein Dichter, und als fol 
cher muß er dicken; nur nicht die Moral, die iſt 

eig; Über die hat feine Schöpfung keine Macht; 
aber wohl die Geſchichte, in die er fie Heiden wil, 

die darf und muß er fo van 1 1 2 pa: 

N fen dichten, als möglich, 
Doch wenn auch Ales das wicht wäre, Noth 

bricht Elfen. Denn wie, wenn der Fabeldichter 
nun in dem ganzen Buche ber wahten Geſchichte 

kein yaſſendes Bepipiel . Em Er findet; muß 

u Dipden. 
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er nicht, er mag wollen oder nicht, ſeine n 
zu det Dichtung nehmen? Und dieſe Rechtfertigung 

des Fabeldichters reicht weiter, als Du vielleicht 

ahndeſt. Es hat Fabeln gegeben, als noch keine 
Geſchichte war; und für den ungebildeten Menſchen 

giebt es nie eine Geſchichte. Dieſer Ton aber vor⸗ 

zuͤglich durch die Fabel belehrt werden. Mit det 

Fabel von dem Magen und den Gliedern befänftigs 

te ein weiſer Roͤmer“) einen Haufen roher Empoͤ⸗ 

rer; mit der Fabel von den Baͤumen, die ſich ei⸗ 

nen Koͤnig waͤhlen wollten, und die auch fuͤr unſere 

Zeiten noch lehrreich iſt, entriß Jotham' ) ein 

bethoͤrtes Bolt den ‚Händen eines bersichiüchtigen 

Zurannen, und, bas, ip dem beroiſchen Zeitalter 
ſeiuer Nazion, alſo zu einer Zeit, wo ſie noch kei 

ne Geschichte „ 
Für den rohen Theil einer jeden Nazion giebt 

es aber, wie ich Dir eben fügte, nie eine Geſchichte. 
Ihm find, die berühmten Maͤnner der Vorzeit ſo 

unbefannt, als wenn fie. * geneien iin, © ſoll 

am Heeg Di, 30 BE ag 

. 10 

0 . de. A , „ Mi 
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elſe der Fabeldichter die Perſouen zu feiner Jabel 

| dernehmen, wenn er ıfie 1555 aus ſeiner voeifchen 
| WE Nee aft 4 

Dieſe poetische Welt m die ganze BR: und 
zen die, weiche wit bloß dafür halten, als 
| die wirkliche; die Menſchen, die Thiere, die Gt 

ter, die Pflanzen, und ſelbſt die Werke der Kuß, 
von dem ſchönſten dis zu dem verüchtlichſten, nicht 

ausgenommen. Der Dichter braucht bloß zu wolien, 

| fo kann er ales dieſes zu Perſouen in dem Dean! 

. 
ö 

feiner Fabel umſchaffen. Er lt das hier uud die 
Pflanze, den Baum und die Blume, die Art und 

une, reden, handeln, wie Meuſchen. 
Das, glaube ich, if die einzig / wahre Recht⸗ 

fertigung der Aeſopiſchen Thierfabel, die zwar feine 
Glaubwürdig keit für die reine, aber deſto mehr für 

die anſchauende Vernunft hat, det die Juuſion eben 

fo gut ißt, als die Wahrbeit. Die franzöhfchen 
Kanfrichter haben fi in dieſes Wunderbate det 

| Fabel gar nicht finden können. Einer unter inen, 

t Rotte, der ſelbſt Fabeln gedichtet hat, ſcheint 
N in glauben, Aeſop habe ſeine Thiere bloß auftreten 

laffen, weil er gedacht, daß es uns Spaß machen 
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werde. Ein Anderer, Marmontel, if der Mens 
zung, die Thiere, ſo wie ale niedrige Naturen, 
laſſe der Dichter in der Fabel vernünftig reden und 

bandeln, um ſeinen Lehren bey ſeinen Leſern deſto 
Leichter Glauben zu verfchafen, Er ‚glaubt nämlich 

daß nichts der Ueberzeugung mehr entgegenſtehe, 
als die Abneigung, ſich von Andern belehrt zu fer 
ben, Der Dichter gebe ſich alſo durch feinen, Kin 
derglauben an redende und vernuͤuftig handelnde 

Thiere ein Anſehn von Naivetaͤt und Einfalt, wor 

mit er den Stolz und die Eigenliebe der Leſer ſchoß 
ne. Beydes ſcheint mir eine Ketzeren , die im hoͤch⸗ 

ſten Slade ſeelenverderblich if. Deun Du ſiehſt 

leicht ein, daß, wenn der Fabeldichter die Thiere 

bloß gebraucht, weil es poſſirlich oder mais iſt, eit 
nen Fuchs mit Abſicht handeln, und einen Hahn 

wie einen Menſchen reden zu ſehen: ſo ware es eis 

nerſey / welche Rolle er einem jeden zutheilte. Was i 

würde Du aber von einer Fabel ſagen, worin der 

Hahn der Bube, der Fuchs der Narr, der Löwe 

der Feige und der Haſe der naerſchrockene waͤre? 

05 Der Grund von dieſer Fabelkoſfüme liegt, glaub? 

ich, tiefer. Die Thiere ſo wie die lebloſen Ge⸗ 
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| ſtanrpe, baten durch ire eihänthänitichen Einen, 
chaten eine Aehnlichkeit mit gewiſſen Menschen: der 
eswe mit den Neuthigen / der Hafe mit den Furcht⸗ 
> Ale / die Eiche mit den Starken, das Rohr mit 

den Schwächen, der eiſerne Topf mit den Hatten 
und Müchtigen / der irdene nit den Heringen. Man 
tann alſo ein jedes Thier für den Neprͤſentanten 

ves Charakters anſehen, der feier Gattung elgen 
it. Das ißt uns ſe natürlich, daß wir auth im 
dementen geben einen zurchtſamen einen Hafen, el⸗ 
5 wen Pifigen eiten Suche u. f w. neunen. 

Dias giebt diesen Perſouen det Neſopiſchen Sabel 
uin dem Dram, das Jedermann belehren fol, eis 
ven Vorzug, der alen berühmten Männern der alten 

und neuern Geſchichte fehlt. Da iſt alſo der Ty⸗ 
ger ein beſſerer Held als Nero und NRobes⸗ 

pierre, und det Fuchs ein beſſerer als Ludnig 

der Silfte und hill den Macebenlen; 
deus ger kennt dieser — du auch den Geringe 

ben in Bolte bekannt. 
Wenn das if, T e dar und da 

eine Fabel’ ben den Piuetn burchtreicen müßen. 
Nievernsis hat die Herapemonga, oder die ter⸗ 
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ſchlange, und Florian den Sarigue, einen per 
tuanifchen. Fuchs, zu Helden in einer seiner Fabeln 
gemacht. Die kennt nur der Gelehrte. Auch muß 

Florian fuͤr ſeinen Sarigue erſt Buffon zum 

Gewͤͤhrsmann anführen — Buffon mien eſt ga- 

rent , und Nievern ois muß f Nate. 
nen Reifen verweiſen. a 

Das iſt ganz gegen den Set der efspifen 

Gabel, deren bekannte Charaktere noch einen an⸗ 

dern wichtigen Nutzen haben. Sie geben nämlich 
der Moral eine Exiſtenz, die Jedermann gleich in, 

die Augen leuchtet; denn der Name der Perſon iſt 

das Symbol, und oft beynahe der Name des Cha- 

rakters ſelbſt. Es if, faſt einerley / ob, ich ſage: 

der ſchlaue Fuchs zieht feinen, Vortheil aus der 
Dummheit des Raben, oder: der liſtige Schmeich⸗ 

ler lebt auf Koſten des eingebildeten Dummkopfs. 

Das, was von den Perſonen gilt, die unter 

den Menſchen ſtehen, das gilt auch von denen, die 

der Aberglaube über ihn geſetzt hat. Die Götter | 

der griechiſchen Fabel haben ihre beſtimmten Char 

raktere; i fie. waren denen bekannt, welchen Aeſoy 

ſeine Fabel ne; und auch wir koͤnnen ſie we⸗ 



319 

nspens beſer als, Die Garigues ind Derenationgat, 
Jupiter iſt befaumtlich der böchke Gott des Fabel 

dichtes. 
Nun habe ich Ole ut nsch ein baer Warte 

> ber Die: weriite Gebe. n geen. cher, dige baben wir zwey ganz entgegengefepte Meynungen. 
Leſſing vermirft, fie durchaus; die Frauzoſen hin⸗ 
gesen. wollen keine andere anerkennen. Der berühmte 

Deutſche ſetzt das Weſen der Fabel in die Handlung 

nud die darin angeſchaute Moral. Er glaubt, daß 
dieſe beyden weſentlichen Stucke der Fabel ihre gan⸗ 

un. He * 

ze Schönheit geben; ihr noch eine andere Schoͤn⸗ 

heit leihen, hieße, wie er ſich ausdruckt: den Pfeffer 

pfeffern. Die Franzoſen halten hingegen ihren La 

Fontaine für den erſten Fabeldichter in der Welt, 
ob er gleich nur größtentheils fremde, und inſon⸗ 

derheit Aeſopiſche Fabeln in ſchoͤne franzoͤſiſche Vers 

fe gebtacht bat. 
Ich glaube, daß auch hier, fo wie oft, die 

Wahrheit in der Mitte liege. Leſſing hat Recht, 

daß eine proſaiſche Fabel eine vollkommene Aeſopi⸗ 

ſche Fabel ſey. Aber wenn fie auch durch einen 

fchönen Vers keine ſchönere Fabel wird, fo wird 
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fie doch dadurch ein ſchoͤneres Gedicht) und eine 
Speiſe wird gewiß dadurch ſchmackhafter, wenn man 
zu dem Pfeffer noch andere Gewuͤrze hinzuthut. 
Wer wurde gern in unſerm Hagedorn und Pfef— 
fel den ſchoͤnen Vers vermiſſen , da et dem We⸗ 

ſentlichen der Fabel keinen Eintrag thut. Die Frans 

zoſen haben aber Unrecht, daß ſie auf dieſes Ver⸗ 

dienſt einen ſo großen Werth legen) und den La 

Fontaine, weil er dieſes Verdienſt in hohem 

erde leben, alten 8 andern e ww 
7 7% 
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Zweybundert und fünfter Brief, 
23 Sbendieſelbe. 

I 
* 

Das ER il iR” 

— Yoche iR unfreitig: an Manch) 
faltigfeit der Gattungen und der Arten ihrer Wer⸗ 

fe die teichſte. Das bringe die eigenthuͤmliche Nas 

tur des Lyriſchen, deren Mannichfaltigkeit in ihren 

Arten und Graden unüberſehbar iſt, mit ſich; denn 

was loriſch ſeyn fol, muß aus einem herrſchenden 

ußſette eutſſehen. Selbſt der Name dieſes Gedichts 
deutet auf die Mufif und den Geſang, in welchem 

es ſich ergießt. Es war ursprünglich ein Gedicht, 
das geſungen, und deſſen Geſaug mit der Lyra bes 

gleiten wat. Nun aber ſingt der Menfch nur, wenn 
ihn ein herrſchender, und inſonderheit ein ſehr thaͤ⸗ 

ger Affekt belebt. Daß dieſer Geſang Sylbenmaaß 
und Rhythmus haben werde, verſteht ſich ſchon von 

Im Grunde find alle eigentliche Gedichte meht 
ber weniger loelſch!“ das ſagt uns fchon iht beet 

CW.) . 
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ſcher Rhythmus. Zu dieſem belebt den Dichter die 

Begeiſterung, zu der ihn der Inhalt ſeines Gedich⸗ 

tes erhebt. Auch der Lehrende, der Beſchreibende/ 

der Erzählende fühlt ſich durch feinen Stoff begeis 

fiert, ſonſt Könnte ſich feine Seele nicht in Poefie 

und Vers ergießen. Das lyriſche Gedicht iſt nur 5 

darum eine eigene Gattung, es erhält nur darum 

ſeinen eigenen Namen, weil es aus einem ſtaͤrkern 

Affekt hervorgeht, und aus einer heſtigern Begeifles 

rung entſpringt. Alle andere Dichter ſchoͤpfen ih⸗ 

re Begeiſterung aus ihrem Stoffe: der lyriſche 
ſchoͤpft feinen Stoff aus feiner Begeiſterung; denn 

er beſteht aus lauter Gedanken, die mit feinem herr⸗ 

ſchenden Aſſekte vergeſelſchaftet find. Darum kann 
es auch — im Vorbeygehen geſagt * nicht ſehr 

lang ſeyn; denn ein heftiger Affekt kann nicht ſehr 

lange dauern; er erſchoͤpft ſich, wie die Begeifies 

rung, wozu er die Seele belebt, durch ſeine eige⸗ 

ne Stluͤrke. 2 e ir 

Wir koͤnnen alſo unn ci ein lyriſches Gedicht 

ſey ein ſolches, deſſen Hauptgedanken mit einem 

herrſchenden Affekte natuͤrlich vergeſellſchaftet find. 

Dieſer Urſprung beſtimmt ſeinen Charakter, ſo wie 
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die verſchiedenen Grade der Starke des Affekts, 

Freude, die Bewunderung, die Liebe, die Hoff⸗ 

nung, die Sehr ſucht, die Wehmuth, der Unwille, 
der Norn u. ſ. w., nebſt der Verſchiedeuheit feines 

Juhalts oder feiner Haurtgedanken, die verſchiede⸗ 
nen Aten des loricchen Gedichtes beſtmmen. 
Da der Affekt, der in dem lyriſchen Gedichte 

hertſcht, auf keine beſondere Gattung det Gegen⸗ 
fände eingefchräuft if, wie das didaktiſche Gedicht 
auf Lehren, das eriihe auf Handlungen, fo hat 
man es auch nur von dem Zuſtande der Seele, 

worin es geſungen wird, benannt: von dem Affekte 
und der Begeiſterung naͤmlich, die den Sanger bes 

leben. 1 

Worin beficht aber dieſe lyriſche Begeiſte⸗ 

rung, und wie unterſcheidet ſie ſich von andern 

verwandten Seelenzuſtaͤnden? — Die Begeiſterung 

überhaupt iſt ein Zuſtand des leidenſchaftlichen Bes 
gehrens oder Verabſcheuens, welches die Bilder von 
verfinnlichten überfinnlichen Gegenſtaͤnden in der See⸗ 

le erregen. So konnen die Liebe des Schönen, ſo⸗ 

wohl des Lebloſen als des Lebendigen, die Liebe der 
* 2 
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Tugend, des Vaterlandes, der Nazionalſtolz te, ei⸗ 
ne empfäugliche Einbildungskraft und ein warmes 
Herz begeiſtern. Dieſer Zuſtand der Seele entſteht 

alſo aus einem innigen und in hohem Grade lebhaf⸗ 

ten Gefühle des Guten und Schonen, das ſich der 

Seele in den Bildern des verſinnlichten Ueberſtun⸗ 
lichen bemaͤchtigt. In der Begeiſterung befindet ſich 

der Menſch in einer Ueberſpannung, die, indem ſie 

die deutlichen Vorſtellungen verdunkelt, ſo wie alle 

Ueberlegung ſchwaͤcht, die Bilder, welche nicht den 

herrſchenden Affekt verſtaͤrken, ja endlich ſelbſt das 

Bewußtſeyn der aͤußern Empfindungen unterdrückt. 

Dieſer erhoͤhete Zuſtand der Seele if die Ent: 

zückung. Als Paulus bis in den dritten Him⸗ 
mel ent zuͤckt ward, hoͤrte er Worte, unaus ſprech⸗ 

liche Worte, und er wußte nicht, ob er in dem 

Leibe oder außer dem Leibe ſey; er konnte ſeine 

verworrenen Ideen nicht deutlich ausſprechen, et 

wußte nicht, ob er das, was er zu ſehen und zu 

hoͤren glaubte, ſich bloß einbildete, wer wirklich 

ſah und hoͤrte. bau 

Dieſe Begeiſterung iſt alſo die übe meh 

ohne welche kein lyriſches Gedicht ſeinen Flug weder 
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anbeben, noch ſortſetzen kann, und ihre verſchiede⸗ 

nen Grade yon der geringſten Aufwallung bis zu 

dem böchten Grade der Entzückung giebt jedem der⸗ 

felben feinen beſtimmten Charakter. Dieſe Exalta⸗ 
zion verſetzt den lyriſchen Dichter in eine uͤbernatuͤr⸗ 

liche Welt; er wird ein Prophet, er weiſſagt und 
ſirht das Zukünftige vorher, er fühlt ſich von eis 
ner unſichtbaren Kraft fortgeriffen, er hat Viſionen 

und ficht Erſcheinungen. Horaz hort den Ne; 

rens, der alle Greuel des trojaniſchen Krieges vor⸗ 

berſagt, und Ramler den wahrſagenden Blau; 

tus, der ihm aue Wunder des febenjährigen Krie⸗ 
8:8 verkündigt. N 

Die Griechen unterſchieden von Diefen Oraden 

der Begeiſterung wenigſtens zwey: die Apolliſche 

und die Bacchiſche; jene war eine ſchwüͤchere, 

dieſe die höchſte. Ramler hat beyde mit großer 

Feinheit unterſchieden. In den fruͤhern Ausgaben 
. 

ſeiner Ode: Auf die Geburt des Prin⸗ 

sen von Preußen, Friedrich Wilhelms, 

hieß es: 

O wehe! wie durchraſet mir der Geit 
Des patareus die Seele! Schone! Schone! 
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Ich wil ja fingen, Sohn der göttlichen Latone? 

Was deine trunkne Wuth 15 ai Eh 

In den folgenden veränderte er dieſen ver In 

wachftehenden: 

0 wehe! wie durchraſet mir der Bei - 

Des Baſſareus die Seele. Gnade! eben 

Ich will ja ſingen, Gott der taumelnden 

| Mänader 

5. deine trunkne Wuth mich heißt. 

BR bemerkte, daß die Apolliſche Segen fie 

die trunfene Wuth zu ſchwach ſey, und daß 

de Wuth. nur dem trunkenen Baechus zukom⸗ 

men thun. Hier hat er augenſcheinlich Recht, und 

Du ſſehſt, daß dieſer gegen Andere ſo ſtrenge 

Richter nicht immer ohne Grund änderte, und auch 

zegen fich ſelbſt ſtrenge war. 

ditt Dan Begeisterung bringt 05 noch ver⸗ 

ſchiedene andere Eigenheiten in das lyriſche Gedicht: 

feine Anordnung, feine Gedankenſpruͤnge, - feinem 

anſcheinenden Mangel an Zuſammenhang. Dieſer 

eigenthuͤmliche Gang des Gedichts haͤlt mit dem 
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Grade der Begeiſterung genau Schritt. Alles die⸗ 

ſes entſpringt aus der Vegeiſterung, welche die See⸗ 

le des Dichters fortreißt. Die Gewalt einer hefti⸗ 

zen Leidenſchaft zerreißt alle Fäden, welche die 

Ideen des Menſchen in einem vernünftigen Zuſam⸗ 

menhauge halten; fie noͤthigt die Phantaſie, große 
Reihen von Gedanken zu überſpringen, und die 
Hiebergänge von dem Einen zum Andern in tiefer - 

Dunkeldeit zu laſſen. Daraus entſteht der Schein 

einer Unordnung, die aber freylich nur eine Unord⸗ 

nung für den Verſtand und die Vernunft iſt, aber 

es nicht für die Phantafie ſeyn darf. Denn fo fehr 

dieſe durch die Leidenſchaft mag aufgeregt werden, fo 
einen raſchen Flug fie nehmen mag, fo muͤſſen doch die 
Geſetze der Einbildurgekraft dieſem Fluge feine Rich⸗ 
tung geben, ſollte dieſe Richtung bey allen weiten Ge⸗ 

danfenfprängen auch noch fo ſchwer zu verfolgen ſeyn. 

Das Alles läßt ſich, wie Du ſiehſt, aus dem 

Begriffe, den ich Dir von dem lyriſchen Gedichte 

gegeben habe, — daß es nämlich die Ergießung eines 

karken Aſſekts if — ganz natürlich erklaren. Er 
reicht aber noch weiter, dieſer Begriff. Man hat 

4 B. die Frage aufsenorfen: wo ein lytiſches Ger 
9 
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dicht, eine Ode, ein Lied anfangen koͤnne, und 

wo es endigen muͤſſe. ane IR 

Bey allen andern Gedichten wird dies groͤßten⸗ 

theils durch den Stoff beſtimmt. Das didaktiſche 

endigt ſich, wenn der Stoff ſeiner Lehren, die es 

enthalten ſoll, erſchoͤpft iſt; das beſchreibende, wenn 

es ſein Gemaͤhlde vollendet hat; das dramatiſche, 

wenn die poetiſche Handlung aufhoͤrt. Das kaun 

dem lyriſchen Dichter nicht zu Statten kommen ; denn 

der. Anfang und das Ende feines Werks iſt durch 

keinen begrenzten Stoff bedingt. Dieſer Anfang und 

dieſes Ende muß folglich feine Bedingung in Etwas 

finden, das von ſeinem Stoffe verſchieden iſt. Was 

koͤnnte aber dieſes Andere ſeyn, als der herrſchende 

uffekt? | a 
Der Affekt kann zuvörderſt noch nicht ſtark ge⸗ 

nug ſeyn, um in Geſang auszubrechen. Dieſer 

kann alſo noch nicht anheben. Das kann er erſt 

dann, wann der Affekt feine gehörige Höhe erreicht 

hat. Er kann aber auch zu ſtark ſeyn, um ſich 

durch Worte Luft zu machen. Es giebt bekanntlich 

Grade, worin die Leidenſchaft ſo heftig iſt, daß fie 

ſtumm bleibt. Sie muß alſo erſt zu dem Grade 
* 
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> Berabacfunfen fopm, wo ße Wett: findet, in. denen 
fie Ach verkändlich machen kann. Wenn die Kars 
ſchin ihr Gedicht auf den Tod des Braunſchweig⸗ 

ſchen Prinzen Heinrich Albrecht ſo anfängt; 

Wo iſt er, daß ich ihn mit Thraͤnen ſalbe! — 

fo geht eln jeher, daß der Echmert schon fange die 

„r 

Bruſt der troſtloſen Mutter zetriſſen hat; denn fie 

nennt den Gegenſtand ihrer Klagen nicht, an den 

ſie bisher einzig und allein gedacht hat. Ihr erſter 

Laut iſt der Ausbruch des Schmerzes, der, gleich 

den Feuerfirömen des Veſuvs, die ibren Heerd in 

Abgründen unter den fernen Apeninen haben, aus der 

Tiefe der Seele hervorbricht. Bis dahin war er zu 

beftig, um ſich in Worten aushauchen zu können. 
Eden jo. verhält es ſich mit dem Ende des lori⸗ 

| ſchen Gedichtes. Es endigt ſich nämlich, bald wenn 
der Affekt zu Mark, bald wenn er zu ſchwach ge⸗ 

worden if, Er wird aber zu ſtark, um in Wor⸗ 

ten laut zu werden, wenn während des Geſauges 

die Trunkenheit der Seele durch das Anſchauen ih⸗ 

** 

res Gegenſtandes zu dem hoͤchſten Grade angewach⸗ 

fen ik. Das if der Fall in Bürgers Abend; 
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phäntaſie eines’ Liebenden, worin die eis 

denſchaft ſo glühend wird, daß der Geſang mit ben 

Worten abbricht: | 

Du loderſt auf in ee 

Ha! wirf ins Meer der Wonne dich: | 

Schlagt, Wellen, ‚über mir zuſammen, 
Ich brenne! brenne! kuͤhlet mich! Be 

Das iſt ferner der Fall in Ram lers Ode auf a 

das Geburtsfeſt des Pr. von Pr. Was konnte der 

Soͤͤnger noch ſagen? nachdem er ausgerufen hatte: 

Und haͤtte meinem Buſenfreunde dann 

Entzüͤckt vor allem Volk den Kranz gegeben, 

Und es zerriſſe mir die Parze ſchnell aa Leben, 

Und dieſer Koͤnig ſaͤh' es an. Mi 

Die audere urſach, warum das loriſche Weise 

endigen muß, iſt das allmaͤhlige Sinken des Affekts, 

welches durch einen entgegengeſetzten Affekt herbey⸗ 

geführt wird, der ſich zu dem bisher herrſchenden 

miſcht, und durch dieſe Einmiſchung den erſtern zu 

einem Ton von Ruhe ſtimmt, in dem das Feuer 

der lyriſchen Begeiſterung erliſcht. — So führt 3. 

B. in Ramlers Ode an die Könige der Ami 
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ſche Gang der durch den Aublick der Greuel des 
Krieges empörten Einbildungskraft die Seele von 

einer Idee zur andern, don einem Bilde zu dem 

audern, bis fie fich endlich bey dem fanften Bilde 

eines friedſamen, glücklichen Volkes befindet, in 

deſſen Aublick ihe entdammtet Unwille verſchwindet 
und einer milden Zufrisdenheit Platz macht. Der 
Dichter batte angefangen; 

h 
Sion wieder eine Welt N 
Bricht wieder eine . 

Und follen mieder ale Tempel und! droppen 15 
Berühmte Trümmer ſeyn? RR EN 

Aber er endigt: im 1 

und hieß dem frommen Volk ein Sohn der Sonne: 

Gleich milde, wachſam, fo wie fie, 

Und fo wie fie des neugebornen Landes Wbibe, 

und eig jung, nie fe, — 
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— Ds ic das Wesen des wichen Berichts, fo „ 

wie ich es Dir in meinem letzten Briefe * 

habe, in allen noch 0 verſchiederen Arten deſſel⸗ | 

ben wiederfinden werde? — Ich denke . Doch 

verſpreche ich mir nicht, mit der Verſchiedenheit 

der Grade des Affekts und der Begeiſterung allein 

auszukommen, wenn ich mich, zu dem Verſuche ei 

ner genauern Klaſſiftkazion anſchicke. Hier werden 

wir den Unterſchied der Quellen ihrer Begeiſterung 

muͤſſen zu Huͤlfe nehmen. Die Ode, die Hym⸗ 

ne und der Pſalm ergießen ſich aus dem hoͤch⸗ 

ſten Affekt. Aber dieſer Affekt hat in jedem dieſer 5 

Gedichte ſeine beſondere Quelle, die ſich wieder in 

ihre verſchiedenen Zweige verbreitet. | 

9 
Br. 
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I Wer Pfalm und die Homme haben ihre Duelle 

in gottesdienßlichen Empfindungen; zu der Ode kann 
eine jede andere Art der Empfindung den Dichter 

begeitrin. Sie wurde, nebſt den Rhapfodieen 

und Skolien, bey Maſtmohlen geſungen, fo wle 

die Hymnen und Dithyramden zu den Obt⸗ 
teerſeſten, und die Chorgeſange zu den Sieges⸗ 

feſten. Nun unterscheiden ſich aber die Oden der 

Griechen in den verſchledenen Perioden der wii 
j ſchen Kunſt ſowohl unter einander, als von den 

Oden, und überhaupt von dem loriſchen Gedichte 
1 

der Neuern , durch ſehr merkliche Zuge. 

Daß ſich die alte griechiſche Ode von den Oden 

der Neuern durch die Verſchledenheit ihrer poeti⸗ 
ſchen Natur unterſcheiden werde, laßt fi erwarten. 

Bey jenen war dieſe voetiſche Natur durch die grie⸗ 

| chiſche Mythologie, Religion und Stadteverfafung 

beſtimmt, bey dieſen durch die überfinnlichen Ideen 

des Ehrifienthums. Darin legt überhaupt ſchon 
der unterscheidende Charakter, der P indariſchen 
und Heraziſchen Ode auf der einen, und der 
Klerteciſchen auf der andern Seite. 

Bey den Griechen ging die Pindatiſche Ode 
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vor der Aleaͤiſchen vorher, und ſie haben bey⸗ 

de ihren beſondern Charakter, dem ihre Nachfolger 

durchgängig getreu bleiben. Was macht aber dies 

fen Charakter aus? — Man pflegt ihn gewöhnlich 

in die dunkle Farbe des Alterthums, in den hoͤhern 

Grad der Begeiſterung und in die damit verbuuder 

nen kuͤhnern Inverſionen und Gedankenſpruͤnge zu 

ſetzen. Ich habe aber immer gezweifelt, ob man mit 

dieſen Unterſcheidungsſtuͤcken aus komme; denn ich 

habe immer nicht begreifen koͤnnen, warum nicht 

eine jede andere Ode eben ſo begeiſtert, eben fo 
voll von Gedankenſpruͤngen, von Inverſionen und 

lèyriſcher Unordnung ſeyn, und ſich doch noch immer 

von der Pindariſchen merklich genug wee 

koͤnne. 8 x wo 

Ich muß alſo eine andere Bezeichnung der Cha⸗ 

raktere der griechiſchen Ode annehmen und dieſe 

glaube ich in den Quellen ihrer Begeisterung gefun⸗ 

den zu haben. Die Pindarifche hat naͤmlich ihre 

Quelle in den erhabenen und ſchoͤnen Sagen und 

Goͤtterfabeln der Urzeit. Indem die Phantaſie des 

Dichters unter dieſen mit Entzuͤcken herumirrt, ſo 

entwickeln ſich alle die ſchoͤnen Bilder in lebendiger | 
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Bermegung,vor feinen Augen; fe folgen in belebtem 
Tanze, durch leiſe , oft ſchwer zu bemerkende Baude 
an einander gereibet; er fieht fie in feinem Dichters 
werke in nie unterbrochenen Reihen vorbey ſchweben. 
Man hat häufig geiast, Pin dar habe zu dieſem Preis 

ſe der Götter und Heroen ſeine Zufucht nehmen müffen, 

um feine Lobgeſänge auf die Olgmpifchen, Pythiſchen 
nad Nemliſchen Sieger damit bis zu der gehörigen 

Länge auszufüllen, weil ihm die Großthaten dieſer 

0 

3 

Sieger weder Etofi genug für jede einzelne Ode, 

noch Mannichfaltigkeit für alle würden gegeben haben. 

Ich will dieſen Gründen nicht allen Werth abſprechen, 
aber ich kaun unmoglich dabey ſtehen bleiben; denn 

es möchte feinem Ruhme eben wicht ſehr zuträglich 
ſeyn, wenn nichts Anderes ihm den Steff zu ſeinen 

Oeſfüngen gegeben hätte. Den fand er aber unge⸗ 
* 

. 
ſucht, wenn er bloß dem Antriebe feines Phantaſſe 
folgte, die ihm alle Umgebungen, welche feine geprie⸗ 

ſenen Sieger verherslichten, ihren Heroenadel, ihre 

Abſtammung, ihre Götterabnen ſehen ließ, und 

ihn ſo in das erhabene Gebiet der Sagen der Um 

weit binüberführte. 

— He ne 

Wir konnen die Pindariſche Ode durch den 
2 4 
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Namen der heroiſchen bezeichnen, um fie von 

— 

der aledifchen iu i bee Diet tenen 

vollen Nachahmer; der richtige See und das 

fruchtbare Genie des roͤmiſchen Sängers buͤrgt aber 
rafüt / daß er den Geiſt ſeines Muſters nicht werde 

verfehlt haben. Bey ihm erſcheint nun die Alcllſche 

Ode unter einer Geſtalt, durch welche fie von der 

Pindarlſchen ſichtbar genug abſticht. So wie dieſe 
die Quelle ihrer Begeiſterung in den Bildern det 

fabelhaften Urzeit hatte ſo hat jene die ihrige in 

den großen Begebenheiten der Gegenwart und in 

den Großthaten ihrer Zeitgenoſſen. Wenn ich es 

wagen dürfte, eine Benennung, wodurch ich ſchon 
eine Art von poctifchen Handlungen bezeichnet habe, 

auf das lyriſche Gedicht uͤberzutragen, ſo würde ich 

die Aleuͤiſche Ode die rnſſche im br 

der Altern herbiſchen nennen. | 

Dieſe beyden Manieren haben bis auf unfere 

Zeiten ihre großen Meiſter in der deutſchen Littera⸗ 

tur gehabt. An ihrer Spitze ſtehen Ramler in 
der Aleaͤiſchen Ode, Klopſtock in der heiligen 

Poeſie. Jenen begeiftern in feinen Heldenoden Pa⸗ 
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tristiemus, Giegedfreude, Nazionalſtolz; dieſen 
ſchwaͤrmeriſches entzuͤcktes Anſchauen des Ueberſinn⸗ 

uuchen, Seduſucht nach dem Unfichtbaren , em. 
ſche, geiſtige Liebe. 
Eten dieſer unterſchied findet fich auch in den 
‚Hymnen und Pfalmen. Sie find zwar beyde uͤber⸗ 
all veligißfen Inhalts, aber die Pfalmen haben die 

SGegenſtände in der füdiſchen Religion, und athmen 

den erhabenen, fenerlichen Geiſt der morgenlaͤndiſchen 
Dichtkung. Zu Hommen kann den Dichter das Göͤtt⸗ 

i liche in der griechiſchen Mythologie, ſo wie das 

Göttliche in der überſinnlichen Religion des Chti⸗ 

ſtenthams begeiſtern. Aber man fühlt bald, zu wel⸗ 

chem weit döhern Fluge das Hoͤchſte in der Poeſie, 

bas ſch nur in einer üterünnlichen Religion findet, 
den geiß des Dichters bebt. 

Was ich Dir bisher von dem böchſten Fluge der 
Begeißterung durch die heftigern Affekte der Bewun⸗ 

derung, des Nazionalſtolzes, des Patriotismus, der 

hoͤchſten Anbetung, der gottes dienſtlichen Verehrung, 

der ſiumichen Liebesgluth in den leidenſchaftlichen 

Gedichten der Sapphs geſchrieben, das gilt auch 

von der mildern Begeiſterung durch die fanftern Af⸗ 

(.) » 
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fekte der ſtillern Freude, der Hoffnung, der Sehn⸗ 
ſucht, der ſuͤßen Wehmuth, der in ſich geſenkten 

Betrachtung, der ruhigern Liebe, ſowohl in An a⸗ 

kreons ſpielenden Empfindungen, als in Klop⸗ 

ſtiocks heiligen Gefühlen, die den Busen feinen Cid li 
mit reiner überfinnlicher Himmels luft durchlodern. Es 
wuͤrde eben jo unmoͤglich als unnoͤthig ſeyn, von al⸗ 

len dieſen Spielen der lyriſchen Muſe Beyſpiele an⸗ 

zufuͤhren. Da Du unſers Matthiſſons reiche und 

treffliche lyriſche Anthologie noch immer mit neuem 

Vergnuͤgen in die Hand nimmſt, fo kannſt Du mit 

den Schätzen der lyriſchen Poeſie der Deutſchen, von 
der hoͤchſten Ode bis zu dem leichteſten Liede, mit 

der Mannichfaltigkeit ihrer Empfindungen und ih⸗ 

rem bald ſtarken bald lieblichen Phantaſieſpiele nicht 

unbekannt ſeyn. Es kann zweifelhaft ſcheinen, ob wir 
uns mit unſern weſtlichen Nachbarn in dieſer letz⸗ 
tern Gattung ſchon meſſen koͤnuen; in der hohen 

Ode haben wir fie bereits uͤberſlogen. Es iſt merk⸗ 

wuͤrdig, daß ſie in dieſer bisher nichts geleiſtet ha⸗ 

ben; ſelbſt ihr größter Odendichter, ihr ſo gefeyer⸗ 

ter Joh. Bapt. Rouſſeau, ſcheint von dem 

Geiſte dieſer Art lyriſcher Gedichte auch nicht die 
14 
* 
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bermzſte Ahadung zu haben und ſeine geſchmack⸗ 
voelen Bewunderer ſcheinen ihm die weſentlichſten 
‚Forderungen der Ode, die Schönheit des lyriſchen 
Planes, die Einheit und Stetigkeit der Begeiſterung , 
die alle heile des Gedichts zu Einem ſchoͤnen Gan⸗ 

zen derbinden, ihr natürliches Steigen und Sinken, 
gegen einige prunfeude, aus den heiligen Dichtern 

abacborzte Phraſen ertaſſen zu haben. Das Alles 

— uͤbergehen. | 

Noch weniger werde 10 Dir etwas von ER 8. 

Auen een, die, wie die Sonette, die Trio⸗ 

dette u. dergl., ſich nur durch ihre mechaniſche 

Ferm unterſcheiden, um auf die Elegie und die 

Romanze, die auch ihren eigenen 3 Gerat 

ter baten zu kommen. 
Zwar hat die Elegie ihren a Vers, — 

deu in ihk folgt auf jeden Otrameter eln Penta⸗ 
meter 5 und man könnte verſucht werden, darin 

ie Weſen zu ſetzen; das iſt aber eine aͤußere Zur 

fälligkeit, die mit dem innern Geiſte derſelben nichts 
gemeinhat. Deun urfpränglich in dieſe eraart nicht, 
wie in der Folge, der klagenden Elegie eigen. Tyr⸗ 

Aus aus Milet fang feine Krieges lieder in Hexame⸗ 
Da 



380 

tern und Pentametern, und ſo dichtete noch der 
Kolorhonier Mim nermus verliebte Gedichte für 
ſeine Nanno. Simoni des war der Erſte, der 

den Pentameter in feine Klagelieder! die er Ele⸗ 
gieen nannte, aufnahm. Und nun enkſtand nicht 
allein der Name dieſes Gedichts, ſondern die Vers⸗ 
art, worin dieſer Dichter geſungen hat, wurde auch 
von nun an dieſen poetiſchen Klagen eigen. Mars 
montel ſetzt noch zu dieſen klagenden Elegieen die 

an muthige Elegie (I Elegie gracienfe). In der 

That haben die Griechen dergleichen gedichtet, und 

Horaz führt fie wirklich als eine befondere Art 
5001 Elegieen auf. Er . ec Wg p rau ine 0 

a0} 

In ungleich gepdarte Verſe wurd erſt nur die 

Klage, 10% 200 

Aber hernach auch die frohe Erfuͤlung Au Bin 

1 ſche geſchloſſen. 

Mir ſcheint aber die Sache dieſe zu ſeyn. Die 
Griechen konnten von der Gewohnheit nicht laſſen, 
auch nachdem ſchon der Name Elegie aufgekommen 

und nun dem Klagegedicht eigen geworden war, Als 

les Elegie zu nennen, was mit ihm einerley Vers⸗ 
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art hatte, und ſo nannten Philetas und Kalli⸗ 

machus ihre nicht klagenden Gedichte in gemiſch⸗ 
ten Herametern und Pentametern Elegieen, nach der 
Bersart, die dieſer Dichtungsart eigen war. Die 
Meuern,aber, die vorzüglich, dem elegiſchen Quid 
folgten, blieben der Sitte getreu, ihre Gediche nach 
ihrem Inhalte zu bezeichnen, und nur die n 
den, Elegieen zu nennen. 
Da die Elegie ein lyriſches Gedicht , Fa 

fie alle Sigenſchaften deſſelden haben und allen ſei⸗ 

nen Geſetzen unterworfen ſeyn. Da fie aber ein 
tlagendes Gedicht if, fo hat fie gewiſſe Eigen⸗ 

beiten, die fie von andern lyriſchen Gedichten uns 
terſcheiden. So können fie z. B. länger ſeyn, als 
ſolche loriſche Gedichte, welche der Erguß eines hef⸗ 
tigen Affekts, der Freude, des Zorns, des leiden⸗ 

ſchaftlichen Unwillens u. ſ. w. find; denn fie ath⸗ 

men eine Empfindung, die aus zwey entgegengeſetz⸗ 
2 gemiſcht iſt, aus Liebe und Schmerz. 

Dieſe mildern einauder, und laſſen es alſo zu, 
daß die Empfindung eine längere Zeit fortdau⸗ 
re indem ſie zugleich der Einbildungskraft einen 

Stoff geben, bey dem fie länger verweilen kann. 
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Die Phantafie kann in ihrer wehmüͤthigen Stim / 
mung bald von dem unangenehmen Bilde auf das 

angenehme uͤbergehen, ſo wie von dieſem zu jenen 

zurückkehren, und Du ſiehſt leicht, daß bieſes Hin 
und Herſchwanken Stoff zu einem laͤngern Gedichte 
geben kann. So denkt Ovid in’ feinen Elehieen 
bald an die ſüßen Stunden, die er in ſeinem Va 
terlande unter ſeinen Freunden durchlebt hat, bald 

mahlt ihm wieder feine Phantafie den ſchmetzhaften 

Verluſt dieſer Freuden vor. 

Die Romanze iſt eigentlich eine lyriſche Er⸗ 

zaͤhtung, und fie iſt daher aus zwey Hauptelemen⸗ 
ten zuſammengeſetzt, aus einem epiſchen und einem 
Inrifchen. Dieſes giebt ihr ihren Ton, dieſes be⸗ 
ſtimmt die Bewegung ihres Schwurges. Iſt die 

Begebenheit, die fie ſiugt, rein / angenehm, hm, erregt fie 

Freude und Zufriedenheit, ſo iſt ihr en fröhlich, 

munter, luſtig; iſt die Begebenheit lächerlich, ſo iſt 

ihr Ton ſcherzhaft, ſpottend, muthwilig; iſt die | 

Begebenheit trauriger Art, ſo iſt der Ton der Kos 

manze klagend, melancholiſch, gerührt. Es giebt 

daher Nomanzen von allen dieſen Arten; 1. giebt 

fröhliche, launichte, ſcherzhafte, ruͤhrende. 
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ie dem Uriprunge der Romanze nachinds 

ren, jo mi air endlich, bey den Spaniern ſtehen 

em, bey denen der  ungelebrte Sänger feine Lies 

der in der Landeifprache, die, wie in Frankreich, die 
romanifche hieß, unter der Begleitung feiner 

Guitarre abſang. Da er feine ſchoͤne Gebieterin 

unt nichts Beſſerm zu unterhalten hoffen konnte, als 
mit abentheuerlichen Geſchichten , fo toͤnte fein Gais 

tenſpiel vor den Ohren der Dame feines. Herzens 
ven eben ſolchen Geschichten, dergleichen die Mes 
mane in dem uördlichen Frankreich enthalten; und 
daher haben die Romanzen und Romanen ihre aufs 

fallende Berwandtſchaſt. 

Dieſes epiſche Element maͤß igt aber aus 1 
tiſchen Schwung der Romanze, und hindert, daß 

es in ihr nicht zu dem ganzen begeifterten Fluge der 
Einbildungskraft kommen kann. Denn da die Er⸗ 
ÜAblung auch ihren innern objektiven Zuſammenhang 

bat, dem die Vernunft in ſeinen Verkettungen fol; 
gen muß, ſo wird die Phantafie gehemmt, und kann 

ſich nicht allen ihren Abſchweifungen uͤberlaſſen. — 
B 1 67 - 1 1 
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Ne een e zu 

G. I 

Jbenbundert und e 

An Eben dieſelbe. ER 

nr‘ schien 

Die nik: n e 

— N 5 verzweifle, meine Julie! die Bein 

Einen Begriff zu bringen; in fo vielen Geſtalten er⸗ 

ſcheint fie bey den Dichtern, die ihren Gedichten 
dieſen Nahmen gegeben haben. In dieſer Verlegen⸗ 

heit weiß ich keinen andern Ausweg, als n 

Gegenſtand hiſtoriſch zu behandeln. 

Hier fallen uns nun gleich die zwey FERN 

rioden der Altern und der neuern Idylle in die Au⸗ 

gen, wovon Theokrit der Erfinder der altern, 

und unſer Salomon Geßner der Erfinder der 

neuern iſt. Die Idyllen des Theokrit find mi⸗ 

miſche Gedichte im eigentlichſten Sinne. Die 

Griechen verſtanden unter dieſen Gedichten ſolche, 

die eine ein fache Handlung aus der gemeinen 
Wirklichkeit darſtellen; z. B. einen Damenbeſuch am 

Adonisfeſte, einen Wettſtreit im Geſang zwiſchen 

ein Paar Hirten. 
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Durch dieſes Merkmahl, daß das mimiſche 

Gedicht ſeine Perſonen und ihre Handlungen der ge⸗ 

meinen Wirklichkeit nachahmt, unterſcheidet es ſich / 

wie wir gefeben haben, von allen, deren Perſonen 

und Handlungen zu einer idealiſchen Natur geboͤ⸗ 

ren, ſo wie durch das, daß es nur Eine einfache 

Handlung, einen Beſuch, einen Wettſtreit , nicht 

ein großes Ganzes unter einander verfnürfter und ſich 

in Einer Hauptwirkung endigender Begebenheiten 

darfiellt, von dem größern epiſchen und dramati⸗ 

ſchen Gedichte. Tdeokrits Hirten, Fiſcher, Maͤ⸗ 

ber find figiliiche Einwohner des Landes, ſo wie. fie 

zu feiner Zeit waren, und mie. fie in ihren Grund⸗ 

tagen noch jetzt find. 

Ss erhielt Biest die fiziliſche Flöte aus den 

Händen des griechiſchen Dichters, und verpftanzte 

die Scene feiner Eklogen in fein mantuaniſches 

Vaterland. Die Nahmen Idylle und Efloge find 

ganz allgemeine Nahmen, die nichts von dem In⸗ 
halte oder dem Tone des Gedichts bezeichnen; jenes 

bedeutet ein kleines Gedicht, dieſes eine Auswahl, 
Aber da ſie einmahl von den erſten Meiſtern in 

N dem mimiſchen Gedichte aus der Hirtenwelt waren 



gebraucht worden, ſo wurden fie bald dieſer Dich⸗ 

anganktieigens und 10) Ba. een en eee 

Wisher hatte man die Idylle bloß als ein ger 
trenes Gemählde von den Sitten und Handlungen 
des Hirtenvolks auf dem Lande angeßehen; man 

fung aber endlich au zu ahnden, daß man ihnen 
durch angenehme und ruͤhrende Zuͤge noch einen ans 
dern Werth geben könne. Da man ſe in Frank⸗ 

reich an den Hof und in die Pariſer Zirkel ein⸗ 
fuͤhren wollte, ſo glaubte man ſie verſchoͤnern zu 

müuͤſſen. Darunter verſtand man, man müſſe ihnen 

ihre baͤuriſche Natur nehmen, ſie ihrer ungeſchtnink⸗ 
ten Sitten entkleiden , und ſie dem Tone der feis 
nern Welt näher bringen. So verſchoͤnerte der 

kalte und witzige Fontenelte ſeine Schäferwelt. 
Er ſtattete feine Opernſchaͤferinuen mit dem Witze 

und der Galanterie aus, die er um ſſch her fand, 
und die er ſelbſt in ſo hohem Grade beſaß. So 

waren fie nun wohl zierlicher und modiſcher gewor⸗ 

deu, fie hatten aber auch zugleich einen großen Theil 

ihrer einfaͤltigen und laͤndlichen Natur eingebüßt, 

in der fie ſo anziehend geweſen waren. Er hätte 
. 

171 1 Im 9. 
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te doch beſſer und glücklicher verſchbnern konnen, 
wenn er nur seinem alten Vorgänger dem Dꝛurfs 

in feinem betanaten Gchäferröinane Ard gefolgt 
wire. Dieſer hatte feine Schͤͤferwelt in das fchöne 
Thal La Fores in der Proscnce verlegt „And ſei⸗ 

nen Seladen und ſeine Aft da, ohne ihnen ih⸗ 

tre Natürlichteit zu ze vetſchoͤnert und inter 
auter durgeſteut. N e eien . 

Vontommener als W die es bisher verſucht 

batten, that dieſes unſer liebliche Geßner. Er 
faßte den allgemeinen Begriff von ciner Schͤͤferwelt 
mit ſeinem hervorragenden Genie richtiger auf, als 

feine ſuͤmmtlichen neuern Vorgänger; und nun koun⸗ 
te er Alles in der Idylle durch Idealiſiren verſchö⸗ 

nern. Seine Abſicht war, ein angenehmes, ſanſt⸗ 

rührendes Gemäblde von einfachen, unſchuldigen und 
glücklichen Naturkindern dar zußellen; und von dieſen 
glaubte er das Urbild in dem von den großen Staͤd⸗ 

ten entfernten Landvolte zu finden. Dieſes Urbild 
konnte ihm nirgends reiner entgegenkommen, als 

in den durch ihre Alpengebirge von der verfeinerten 

und nen Welt ogefauberten, Sennhirten. 
» - Sen; . 
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Die Schweitz mußte alſo fein Hirtenland ſeyn, und 
ein Schweitzer mußte die idealinrte, die wahre vet⸗ 
ſchoͤnerte Idylle der Neuern erfinden. G % 

Der Begriff von dem Hirtenſtande, den er in 

ſeinen Idyllen zum Grunde legte, um ihn zum 

Ideal zu erheben, war der Begriff von den Em⸗ 
pfin dungen und Handlungen ſolcher Menſchen ; die in 
den kleinern Geſellſchaften zuſammen leben. «Diele, 

kleinern Geſellſchaften find. die eheliche, und die 

elterliche, mit Einem Worte: die haͤusliche. Was 

den Zuſtand des Menſchen in dieſer einfachen Ges 

ſellſchaft der idealen Verſchoͤnerung vorzuͤglich fähig: 

macht, ißt, daß darin die burgerliche Geſellſchaft 
mit allen ihren druͤckenden Verhaͤltniſſen verſchwin⸗ 

det. Das aber, was von dieſem Leben uberall nur 
Abſtraktion iſt, das naͤhert ſich in den Schweitzer 

gebirgen beynahe feiner völligen Reinheit, und der 
Dichter bedarf nur einiger weniger Pinſelſtriche, um 

das, was ihm zu der idealiſchen Reinheit und Voll⸗ 

kommenheit fehlt, zu verwiſ chen. 

Die erſte Quelle der Gluͤckſeligkeit in dieſem Zus, 

fande iſt zuoörderft die hohe Einfalt des Lebens, 

welche man darin findet; denn der Bewohner der 

! 
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Mollenwelt kennt nur die erffen natürlichen and 
einfachen Grdürfpiſſe; das Witch feiner Heerde bes 
"Meder ibn) ihre Milch fpeifet ibn, und die Mare 
Krikäntuene fit feinen Durß. Alles dieſes kann 

er ſich leicht verſchaßen; feine Bedürfniſſe find alſo 
leicht befriedigt „ und ihre Befriedigungsmittel ma⸗ 
chen ihm keine Sorgen, und vetleiten ihn nicht zu 
Stolz Eitelkeit und Unmäßigteit. Daß er in die⸗ 
ſer Lage zufrieden und glücklich leben Fönme, fuͤhlſt 

Du leicht. Sein Leben wird aber auch ein u n⸗ 
ſchuldigeres ſeyn, denn er wird die Lafer ct 
kennen, die wir deus balic in den Brfetze des ue⸗ 
Va Fra NDR gun 

Die für lichen Bedhrfnifte machen hiern ich t nicht 
de Serzen, fie erfodern auch viel Arbeit," und 

oft ſehr anſttengende und ermüdende. Dahin gehb⸗ 
ren die mannichfattigen Arbeiten des Ackerbaues. 
d bier zept Du den Grund, meine Julie, wär⸗ 
um der Idtllendichter feine einengen 11 tien 
Hirtendolke macht. f 
Ein zweßter Zug der idealiſchen Hirtenwelt if, 

daß darin kein Unterſchied der Stände Statt finder; 
denn dieſer iſt eine Ausgzeburt der bürgerlichen Gt, 
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Ashichaft, „In, der Gppllenmelt, leidet der Wenſch ven 

tanſend ucheln nicht, die aut dem Ribrauche der 
Hewalt der Großen und Maͤchtigen entſtehen. Hier 
‚Kann kein Höherer unterdrücken und durch unterdrüͤ⸗ 
Fung feinen Stolz nähren; hier kann kein Geringerer 

unterdrͤͤckt werden, die Menichheit wird in ſeiuer 
Perſon durch keinen machthabenden Frevel herabge⸗ 
‚würdigt; er kann ſich durch keinen Sklavenſinn zu ges 
duldiger Unterwürfigkeit entehren. Der einzige unter⸗ 
ſchied, dem das Leben der Unschuld nicht abhelfen 
kann, iſt der, den die Natur und die Vorſehung ſelbſt 

herbeyfuͤhrt: es kann unter dem Idyllenvolke Weiſere 

und Reichere geben. Denn der Eine kann mit mehr 

‚Anlagen ausgeſtattet ſenn, und Einer oder der Andere 
Kann feinen Fleiß mehr beguͤnftigt ſehen ; feine Heerde 

kann beſſer gedeihen und ſich geſchwinder vermehren. 

ueberhaupt find die natürlichen und darum all⸗ 

gemeinen uebel auch aus dieſem glücklichen Lande 
nicht verbannt. Auch in Arkadien iſt Krankheit 

und Tod. Aber Beyde ſind nicht eigener Suͤu⸗ 

den Sold; ſie werden durch keine Ausſchweifun⸗ 

gen, herbeygefuͤhrt; das Leben wird nicht durch 

Sorgen und Mühſeliskeiten verkürzt. Zudem es 
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zu einem bohen wägefehfchten Alter verlängert 

wird, ſo ficht der Greis ſeinem Ende mit Erge⸗ 

bung entgegen; und da er es unter den Thränen 

der Seinigen und ſeiner Freunde verläßt, fo bringt 

fein Hinſcheiden wahre Rührung in die Idylle. 

Die geſellſchaftliche Gleichheit mitten unter ber 

natürlichen Ungleichheit, verbunden mit der ſchöoͤ⸗ 

nen Einfalt des Lebens, macht alſo die Bewohner 

des Hirtenlandes der Idylle zu einem unſchuldigen 

und glücklichen Vöͤlkchen. Sie entbehren zwar die 

tünflichen Verguägen der großen Geſelſchaften , oder 
vielmehr, ſie entbehren fie nicht — denn man ent⸗ 

dehrt das nicht, was mau nicht kennt —, aber das 

gegen gewahrt ihnen bey ihrer glücklichen Unbekannt, 
ſchaft mit den künſtlichen die Natur fo viele uns 

erkünſtelte Vergnügen, au denen ihnen die Einfalt 

ihres Lebens den Geſchmack in feiner ganzen Echär: 
fe erhalt; fo daß fie durch ihre Lage Alles gewinnen, 

was man zu der hoͤchſten e e 

6 ee 

wünſchen aunn. 
Die Cultur dieſes Volkes kann ferotih nicht bes 

niclit ſeyn; doch das wird die Summe ihrer 

e nicht vermindern; denn wenn ſie nicht 
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viel Wiſſen haben, ſo haben ſie auch, wie Salomo 

ust, nicht viel Grimen. Wir denten uns das 
gluͤckliche Volk nicht ſehr zahlreich, und die Ver⸗ 

bindung feiner Familien nicht ſehr enge; ſie Finnen 
alſo auch die Arbeiten, die zu Einem Werke ge 

hören; nicht unter Mehrere theilen, um fo die vers 

schiedenen Zweige der Künfe und Wiſſenſchaften ge 
meinſchaftlich zu treiben. Nichts kann auch ihre 
Neugier und das Verlangen nach kuͤnſtlichen Gegen: 
ſtaͤnden mitten im Schooße der Natur ſtark genug 

reitzen / um ſich der Arbeit, welche die Künfte und 

Wiſſenſchaften erfodern, zu unterziehen. Der Kreis 

des Wiſſens in ihrem Zuſtande iſt daher ſo enge, 
daß Ein Menſch ihn ganz zu uͤberſehen im Stande 

iſt. Die Religion wird keine weitlaͤuſige gelehrte 

Glaubens lehre haben, ſie wird in der Anbetung des 
Ewigen und aus einigen fortgeerbten feyerlichen 

Gebraͤuchen beſtehen; das Volk wird dazu nicht in 

prächtige Tempel eingeſchloſſen; der Tempel feiner 

Gottes verehrung iſt die freye Natur, und feine Fa⸗ 

milienandacht verrichtet ein Jeder in der demuͤ⸗ 
thigen Hütte feiner haͤuslichen Wohnung, unter 

der Anfuͤhrung des ehrwuͤrdigen Haus vaters. Es 



353 
bat deine künflicke Heilkunde, ‚feine Arzueyen find 
wobithätige Kräuter, die es au‘ feinen Bergen und 
Aluren findet; ſeine Rechtsledre ik, da ſeine Bes 
ſchuͤſte einfach find, ſo beichräntt , daß „fie in dem 

Oedöchtniſſe feiner Alten Platz hat, und ſeine Stern, 
kunde umfaßt wicht mehr, als was ihm, eine un⸗ 

käufliche Beobachtung zur Ordnung und Einthei⸗ 
duns feiner, Seſchäſte oſßenbaren kann. Wer, pon 
au de am meiſten weiß, ig fein. Wei 

und es hat alſe auch fing Weiten. un Giese 
=. Es last ſich erwarten / daß ein G dicht / das eis 

ne „fo ſchoͤne, uyſchuldige glückliche Meufchermarup 
in den anmuthigen Umgebungen der großen, Ras 
doeſtelt, für Menſchen aus allen Ständen, gügigbend 
Jena werde; auch bat es dieſe Wirkung nicht vers 
fehlt. Kein anderes als dieſes Ideal, iſt go allae⸗ 
mein verhändlich,, ſrricht fo, -faufte „Gefühle au, 

uezt ſe hehe aus Dem, bemaendeu Kreiſe der; wu, 
| 1 deraus, und verſegt. in eine fo, frem⸗ 

Deu de angenehm mit der Wirklichleit abſſechendt 
ideale Welt. Daher ißt es besteiflich, daß es auch 

das Lieblingsgedicht der Greßen und Gewaltigen, 
ſelbſt der Weltregierer, hat werden können. Die 
w.) 3 



große Katharina erheiterte ihre einſamen Stun⸗ 
den mit ihrem Geßner. Die Kronentraͤger, vorn 

zuͤglich die Weiſern unter ihnen, Fühlen unter dem 

Drucke einer ſeelenloſen Reprͤſentazion, vielleicht 

mehr als Andere, das Bedürfniß, ſich durch das 

Auſchauen eines unſchuldigen, einfach lebenden, gluͤck⸗ 

lichen Volkes zu erguicken. Sie trauen es ſich zu, 

ſelbſt in dieſem Zustande glücklich zu feyn. Es 

giebt vielleicht Augenblicke, worin fie diefes Elze 
beneiden, und ſich danach ſehnen. Es iſt ihnen end⸗ 

lich ein Troß, den Landıramt, den fie behertſchen, 
fo glücklich zu glauben. Aber, ach! dieſer Zuſtand iſt 
ein et und die Wirklichkeit it, leidet! anders. 
Da das Charakteriſiſche der Idylle nur die Na⸗ 

tur ißt, zu der Me gehört — in der alten die gemel⸗ 
ne, in der neuern die idealifche —, ſo iſt es natürlich, 

daß fie alle Formen wird annehmen können, worin 

ihre Empfindungen und Handlungen konnen gebracht 
werden. Es witd daher Hirtenlieder; epiſche und 

dramatiſche Idylen geben. Was übertrifft pet, 
* ah echte ZT RE N01 
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ei Ya 

wer hundert und achter Brief. 

bieter An Ebendiefelbe. 

un l J 

dW Tpigremm. 

1. Du estsramm, die Juſchrit, l un⸗ 

fer Wernike es nennt, die Ueberſchrift, if das 

kürzefie,, und eben darum auch das unvollkzmmen⸗ 

ſte Gedicht. Deßwegen babe ich es bis zuletzt 

sen. Es beſteht aus fo wenig Hauptgedauken als 

möglich; denn es braucht nicht mehr als zwey zu 
enthalten. — Du wirft vielleicht ſagen , warum iſt 

nicht Einer genug? das wäre doch noch weniger. 

Ich ſagte Dir aber: fo wenig als möglich ; und ein 
Gedicht, das weniger als zwey Hauptgedanken ents. 

bielte, ik. nicht möglich; es wäre, kein Gedicht. 
ee der Theile zu dem Weſen ei⸗ 

b nes jeden Gedichtes gehören, fo kann gewiß kein 

Gedicht aus einem einzigen Gedanken beſiehen; denn 
mit welchem andern Gedanken ſollte dieſer harmo⸗ 

nieren? KI. 52 
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Es kaun zwar auch ſehr lange Epigramme geben, . 

Enigranpe ı die eine ganze Seite ‚füllen; Nein 

das, was ſie lang acht, werden er die Ne⸗ 

bengedanken ſehn, oder ſolche, die den Paurtgedan, 

ken untergeordnet ſind; die Hauptgedanfen find nur 

zwey. So iſt folgendes Epigramm unſers Wer⸗ 

nike ziemlich lang, aber es enthält doch nur zwey 

Haußtgedanken. „ e ee enn 

a e Buhlereyen der "Deri
fäen in a 

7 1s Nn Ktuntrei c. 

1 Daß Frankreich uns weiß zu eite 

it Pulver, welches wir erfunden 

Daß es in Buͤchern uns verlacht, u 
a 

a abe zu drucken erſt erdacht: 

We Daß wir dort unſer Geld verſchwenden ' 

Mit dem es uns hernach besticht; N 

a „ Wg es in unſte Länder bricht ei
ch 

it Pferden, die wit ihnen senden: 

N 3 ales faſf ch eh als daß wir toll und 

Ne e: re eee ene 

ande Die ebene dort verl
ieren,, 

Un ihre Weiber ſelbſt verfuͤhre
n fi 

And unſrer Feinde Väter find. rain 
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Der erte Hnurtzed anke if: bat Fraukreich den 

Deutſchen mit dem ſchade, was es von ihm erhal⸗ 
ten hat. Dirſer Eine EN wird aber Hr 

vier Venfvielen dargeſtellt. 
Auf Dieſer Wefen des Epigramms führt uns 

eeſſing br fiunreich, nach ſeiner Weiſe, auf dem 

hiſtoriſchen Wege. Dat uriprünglich griechiſche Wort 
esisramma bedeutet eine Aufſchrift. Ein, 

Epigramm war alſo zuerſt das, was man auf ein 

Denkmahl ſchrieb, um dem Beſchauer zu ſagen, 
mas es gen, um ihm den Gebrauch, die Beſtim⸗ 

mung veffelben befannt zu wachen. Das Denkmahl, 

das durch feine Große oder Schbobeit in die Au⸗ 

zen fel, ‚erregte die uufmerfſamteit des Vor 

gehenden, unb Machte ihn 975 zu wiſſen, wo⸗ 

für er es zu halten habe. Dieſe Wißbegierde wurde 

durch die Aufſchrift befriedigt. Hier iſt alſo zwey er⸗ 
leg: eine Erwartung und ein Auffchluß. Der 
Anblick des Denkmahls gab den Ton von dem au, 
was man zu erwarten hatte, und vetanlaßte den 

Vorüͤbergehenden, zu errathen, was das fen, was 
er vor ſich ſah: ein Begräbwiß, ein Tempel, ein 
Sieges zeichen. Aber weſſen Begraͤbniß? weſſen Tem; 
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pel? weſſen Siegeszeichen?, und welches Sieges? 

Dieſe Fragen beantwortete die Aufſchrift. Das 
Denkmahl erregte eine Erwartung, m Auf⸗ 

ſchrift befriedigte ſie durch ihren Auſſchluh. 

Dieſer Urſprung iſt noch in mehren eriran⸗ 

men der griechiſchen Anthologie ſichtbar die häufig 

intereſſante, liebliche, auch wohl ruͤhrende Beſchtei⸗ 

bungen von Bildern und Statuen enthalten. Als 

man aber das Epigramm zu einem Gedichte machte, 

und die Erwartung nicht mehr durch einen ſchrba⸗ 

ren Gegenſtand erregt wurde, fo mußte er durch 

Worte dargeſtellt werden, und fo entſtand das epis 

grammatiſche Gedicht, worin die Erw artung 

des Aufſchluſſes eine a e des 

Schluſſes iſt. 

Wie wird aber 10 Epigrammatiſt ſeine Ann 
- Hauptgedanfen ftellen? welcher wird der erſte, wel⸗ 

cher der letzte ſeyn muͤſſen? Das kann nur durch 

das Geſetz des Intereſſes entſchieden werden koͤnnen. 

Dieſes erfodert, daß das Gedicht von dem Unvoll⸗ 

kommnern zu dem Vollkommnern fortſchreite und 

* 
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en Wehtenzenfen endisc, Die Derbereitung 
id wur des Gchlufios wegen da; auf dieſen fpaunt 

be die ganze Aaffchertſamkeit des Lesers. Dieſer 
Schluß mus der triftigße Bedaufe fenn, derjenige, 

der fh der Erele am tiefhen eindrusft Darum 

rennen ihm auch Die Franzeſen nicht, unfhidlich 
die ate des Eriaramme. 

Diefer Teste Hauptgedanfe, kinn nus feine Iibe/ 
nice VBelfommenbeit durch ale die Mittel krhal 

t, e Überhaupt den Gebert ihre Schbabeit 
Scken. Er kran greg und feihn erhaben, wikig, 

ſcharftanigz überrafchend , lächerlich, bie weilen auch 
rübrend, bisweilen endlich eine auzemeine Lehre 
feon, die aus den in der Vorbereitung angeführten 

Befondern Fällen bernorgcht. Ven allen dieſen Arten 
der Schlücſe buten zich Brofplelt im Martial, 
Opis, Logan, Wernite, Känner, Leifing, 
Sainz, Haug und anderm berühmten Epigraims 

mendichtern. Die meißen ven ihnen geben auf Ws 

und Scharten aut, Ic mil Dir das mit einigen 
Berfpichen belegen. In folgendem Epigramm Mars 
tials ER —— erhaben: 71210 17 

Anm 17 ne n: tn 
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ebrendenemaht, dem be peſde und den 

ö iin deſſelben gewidmet 

In Aſi en und in Europa liegen 

Die Söhne des Pompefus eingeſchartt, 

Die Erde Libyens bedeckt den Vater, 8 

Wenn irgendwo die Erde ibn bedeckt. 

h Sie find zerſtreuet auf dem ganzen Erdball rs 

Fur ſolche Trümmer war Ein Ort au Hein. 
Nn 1 en 

du dieſem schönen. PR iſt der Schutz ers. 

haben. Folgendes von Leſſing, das einem Epis 
gramm von Voltaire auf Freron nachgebildet 

ik, iſt der Schluß eztis en dz . NE 

e eee ne 
DR nd N 8 

„Als u, der Seife, auf W Hen 16 

M ee ieee, 
Elac in 0 Skorpion, Was meynt ir, daß 

geſchah? 
Fel bar am Stich — E ia dech, il. ' 
Der Skorpion verreckte. a 1 9 

‘ - 

Zu dieſer Art Schluͤſſen 4 Du den rechnen, 

der das vorhin angefuͤhrte Epigramm von Wernike 

rn 
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beſchließt. Sie pflegen gewohnlich, wenn fie aut 

lächerlich zu fenn ; denn eine Heine unſchmerz⸗ 

nn überraſchende Sebiſchlaseng verfehlt felten un? 
fer Lachen. Ey 1320 

Doch don einem rührenden Epigramm moͤchteſt 
Du vielleicht am liebſten ein Beyſpiel haben, da 

Ne n Wir Priſeus. 

{N ueber den 20 Bi ‚Eetom. n 

90 Sberifcer,Erde tubt Silent heiiger Schatten: 

en ſah nimmer das fingiiche, 

2 8 Mis deu Reich. Kg 

Trauern iſt unrecht: von ihm, der dich zei 

Ad man: dr e o, priſeus, 

act was er gewuͤnſcht , abel deß heſere Zhrik, 
t 38 19 ki 95 abe Marta. Inyn 

wor - 92177 15 Da lu An ; i 1 Roe 

eie ei eee er 1 1b nen 

nnn nn un Deen deen In 

ww ass Ra een ee 

ee ern and tie 
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4 Ni WIA n 
Zweyhundert und neunter Brief. 

Herr v. Rösler e 3% 

an den Herrn v. Drivers. 
uf i P 13 enn N r en 

1 

Das K un ſtg en 4. sa a SR 

— N?) will lieber das, Wenige, was allenfalls von 

unſern Aſthetiſchen Unterhaltungen, zurück iſt, an 

Sie richten, mein beſter Drivers. Es moͤchte Man⸗ 

ches darin vorkommen, was vielleicht unſere Julie 

langweilen konnte. Sie werden ihr daun aus mei⸗ 

nen Briefen mitteilen / was Sie fuͤr dieſelbe 7 

Ulk hen. in , ret 

Das, was ich Ihnen noch zu ſagen habe, be⸗ 

triſt das Gente) und inſonderheit das Kun f 
genie. Es wird nämlich zu der Hervorbringung 

vortrefflicher Werke nicht allein Genie erfodert, ſon⸗ 

dern das Genie druckt ſich auch in ſeinem Werke 

ab, und dieſer Abdruck giebt dem Werke eine neue 

Vollkommenheit, die den Werth deſſelben noch um 

ein Großes erhoͤhet, ja bisweilen gerade ſeinen vor⸗ 
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nehmſten Werth ausmacht. Dieſe Vollkommenheit, 
die das Werk von der Große des Genies des Kuͤnſt⸗ 

lere erhalt, möchte ich ſeine abgeleitete, oder 

noch lieber ſeine ſubiektive Vollkommenheit nen⸗ 
wen, im Gegenfage der urſprünglichen objek⸗ 

tiven, die es an und für ſich ſelbſt hat. 

So wird ein Werk wegen feiner ſubjektiben Voll⸗ 

kemmenheit bewundert, wenn wir es kuͤhn nennen. 

Daß Michael Angelo das Pantheon auf die 

Peterskirche in Nom fegte, macht die Kuppel dieſes 
großen Wunders der neuern Baukunſt zu einem 

kühnen Werke. Denn welche Kraft des Genies 
und welcher Muth, welches Vertrauen auf dieſe 

Sraft gehörte dazu, ein ſolches Werk zu unteruch- 
men und fo glücklich auszuführen » als er gethan bat, 
Wie Mancher wird fein Verſprechen nicht für unbe⸗ 

ſonnen und die Erfüllung deſſelben fuͤr unmöglich ge, 
halten haben! Der Werth dieſes Werkes liegt augens 

ſcheialich nicht bloß in feiner Schönheit, ſondern 
ganz eigentlich in dem Maaße der Geiſteskraſt, das 

nöthig war, alle die Schwierigkeiten zu überwinden, 

mit denen er zu kämpfen hatte, um ein Gchäude 

ven der Maſſe des Pantheous auf ein anderes Ge⸗ 
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baͤude zu ſetzen, ohne es zu erdrücken. Denn / wür⸗ 

de man dieſe Kuppel bewundern, wenn ſie der Ar⸗ 

chitekt mit allen ihren ſchöͤnen Formen und Ver⸗ 

hͤͤlrniſſen, aber nicht in Steinen, ſondern in Pappe 

oder Brettern aufgeführt huͤtteeet2? 
Sie muͤſſen mich indeß nicht ſo verſtehen, als 

wenn ich das Verdienſt eines ſchoͤnen Werks bloß 

in feiner ſubjektisen Vollkommenheit, in dem vor⸗ 

liegenden Falle, in ſeine bloße Küuͤynheit ohne alle 

objektive Vollkommenheit ſetzte. Ich geſlehe gern, 
daß die aͤgyptiſchen Pyramiden ſehr kühne Werke 

ſind; aber ich bin weit entfernt, ſie den erhabenen 

Schöpfungen der griechſſchen Baukunſt an die Seite 

zu ſetzen. Darin fehlen, nach meinem geringen ur⸗ 
theile, die franzoͤſiſchen Kunſtphiloſophen. Sie le⸗ 
gen dem Verdienſte der überwundenen Schwie⸗ 

igkeit einen viel zu großen Werth bey, wenn 

fie den Rein, der ihtem Verſe aus andern Grün⸗ 

den unentbehrlich iſt, dadurch zu empfehlen glauben, 

daß er dem Dichter eee, macht die 

ſchwer zu uͤberwinden find. * Cen 

Was iſt aber nun das Genie? — Das et 

leichte Frage, und darum wird ſie auch wohl nie all⸗ 
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genicit befriedigend beantwortet werden. Die Schwie⸗ 
rigkeit det Frage wird dadurch nicht wenig vermehrt, 

daß es wiſſenſchaftliche und Kunſtgenies giebt, und 
daß dieſe beyden Arten des Genies einigen Philos 
jonbem fo verſchieden ſcheinen, daß ſie fie nicht zu Ei⸗ 

ner Gattung von Dingen rechnen, ja ſogar dem hoͤch⸗ 

ten Aeifer und jelbũ dem größten Erfinder der ver; 
borgenten Wahtheiten in der ſchwerſten Wiſſenſchaft / 

die Ehre, ein Genie zu ſeyn, abſprechen. Die Mey⸗ 

naß Pieſer ‚Kunfricbten berutt zwar, nach meiner 
ucberzen gung , auf ſchwachen Gründen und fie iſt von 

ſcharfünnigen Philoſopben y ſiegteich widerlegt wor⸗ 

den. Sie haben aber einen großen Namen *) an ihr 
rer Spitze, und darum babe ich fie nicht ganz mit 
Stilichweisen übergehen können. 

Wir thus wohl am beten, daß wir hier die 

Sprache befragen, wenn wir auf einen Begriff des 

Genies kommen wollen, von dem wir einige Befrie⸗ 

digung beffen können. Es ſcheiut mir nämlich, daß 

das Wort Genie, auf einen zwiefachen Stamm in 

der datehuiſchen ee binbeute, auf a 
1 er 1 323% emen 

„ Sass t. % aul. 
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auf genius. Die Spur dieſer zwieſachen Abſtam; 

mung erholt ſich noch in den Ausdrucken: Genie 
haben und ein Genie ſeyn. Das Allgemeine, 

was dieſe beyden Redensarten ausſagen, iſt augen⸗ 

ſcheinlich: mit allen denen Anlagen gebohren 

ſeyn, die einen Menſchen zu gewiſſen Werken und 
Verrichtungen im hoͤhern Grade geſchickt machen. 4 

Weer ſo glücklich iſt, dieſe angebohrnen Anlagen 
im hoͤchſten Grade zu beſitzen, der iſt ein Ges 

nie, es ſey in einer Kunſt oder in einer Wiſſen⸗ 

schaft. Dieſes urtheil ik Yin Jedermanns Munde, 
und ich weiß inicht, was mich berechtigen koͤnnte, 

meine einzelne Stimme der allgemeinen Stimme 

eutgegenzuſetzen. Ein Genie iſt alſo ein hoͤheres 

Weſen, ſo wie ſich die Alten das Weſen dachten, 

daß ſie genius nannten. Seine produktive Kraft 
übertrifft in ſeinem Gebiete, es ſey Wiſſenſchaft 

oder Kunſt, die Kraft aller uͤbrigen Menſchen, und 

fie zeigt ſich durch das Schaffen; es if eine Schoͤ⸗ 

pferkraft, die groͤßte von allen. Das herrſchende 

Vermoͤgen des Genies iſt folglich ſein Dichtungs⸗ 

vermögen, zu dem indeß alle übrigen Vermögen der 

menſchlichen Seele mitwirken muͤſſen. Dieſes Dich⸗ 

— 
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tungesvermögen iſt aber in den Erfindungen der Wiß 

kufchaften eben ſo nuentbehtlich, als in den ſchoͤn⸗ 

fin Schönfungen d der Künfe, Es iſt eine eben ſon⸗ 

derbare Behauptung, dat Neuton feine ſchwere 

und erhabene Theorie der Befete des Weltgebaͤudes 

bloß mit Verſtande ohne dehe Dichtungerraft habe 

zu Stande bringen können, als zu ſagen, daß Ho⸗ 

mer ſu ſeinet Iliade bloß Dichtungektalt und 
temen erfand nbthig gehäbt habe“ Neuton be⸗ 

durſte eine tieffinnige Dichtungskraſt, und Homer 
einen an ſchauenden Verſtand; alſo ein jeder Bey⸗ 

des, aber von berſchiebener Art. Nicht minder fonders 

bar ißt die Parallele zwiſchen Homet und Neuton, 

wonach man wohl die Philsſophie des Letztern ler- 
nen könne, aber nicht lernen Kine, ein Gedicht, wie 

die Inade des ertern, iu ptobüciten; den es 
ißt eben ſo leicht Ja unenplich leichter, den Inhalt 

der Ilia de des Dichters, als den Inhalt det 

matbhematiſchen Gründe der natürlichen Phitoſephie 
des Weltweiſen zu lernen; zwiſchen dem Lernen det 
bloßen Inhalts, und dem Lernen, ihn zu produel⸗ 
n Stat.. 

2 in.. 255 101 



mene re 7% Y ür d 

Zweyhundert und ae und de Brief. 
Br e an Ebenbenfelbeg. a 
22570 81877 anten gas N 

488170 FD „56e em 
Jig re „Dat, Surge le del “a 

a 155 Feichluß, nn t e uf 

, Ig nende wich vos nun an Bloß auf das Kan 
genie einschränken, mein lieber Drivers. Von Dies 
ſem erkennt Jedermann / daß es die Dichtungskraft 

ſey Die, fein Weſen ausmacht. Dieſe Dichtungs⸗ 

kraft muß, wenn ſie Werke ſchöner Kunſt erde 
ſoll, durch die Phantaſie und den Verſtand wirken. 

Denn das Werk der ſchoͤnen Kunſt muß in ſeiner 

Materie eine gefallende Form enthalten. Die Ma⸗ 

terie verſchaſft ihm die, Phantaſie, die Form erhält 

es von dem Verſtaude, aber dem anichanenden Ders 

Bade e ut a re . 
Den erſten Beſundthei der Dichtungskraft des 

Genies läßt man gelten; ja eine neue Kunſtphiloſo⸗ 

phie möchte gern das Genie auf dieſen ganz allein 
beſchränken und den Verſtand von allen genigliſchen 
Werken ausſchließen, um die Phantaſie nicht in ih⸗ 
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ten wilden Flügen zu hemmen. Sie will, daß der 

Dichter nur nach Idealen ſtreben ſoll. Aber wel⸗ 

che Ideale, woran der Verſtand keinen Antheil hat! 

Hören Sie darüber einen Meiſter, der gezeigt bat, 

daß er zu idealifiren weiß.) „ Viele der Neuern 

ö 
N 

„ verſtehen unter Ideal nicht die hoͤchſte denkbare 
„Vollkommenheit, zu welcher die genialiſche Kunſt 

„sowohl die finnlihe als geiſtige Natur durch Ab⸗ 
„ſonderung des Zufllligen und Gemeinen läutert 

„und erhebt; jenes der Natur ſelbſt abgelauſchte 
„Ideal der Alten und ihrer Zöglinge, indem fie 
Schlͤaheit und Kraft aller ihrer Mäugel entäußer - 

„ten und ſtey aus bildeten die reinſten Muſter dus 

» Seren und innerer Trefrlichteit, Heroen jedes Stan⸗ 
„des und Geſchaͤfte, hohe und niedere Soͤtter, zum 

—Wohlthun oder zum Schaden, Engel und Sata; 

„ne mit ſchoͤpferiſchem OGeiſte darſtellten. Sie vers 
„langen Abſchweifung in rohe oder ſchoͤnthnende Uns 

„natur, wilde Jagd ins Seltſame und Abentheuer⸗ 

„uche, Nachäfung vetalteter Moden, die einft bar⸗ 

ee Zeitaltern für ee e Ver⸗ 

15 dete nnen nr 2 

IV.) Aa 
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P* . 

„ kuppelung der Poeſte mit dem Abbe Da 

„mon des Aberwitzes; kurt, nicht i den liſche Ver ö 

„ edlung, ſondern fauraſtiſche Verzuckungen in 

„Hirugeſpinnſte, Fratzen und Fiebertraͤume „ 
Nur zu ſolchen. Idealen hat der Verſtand nicht 1 

mitgewirkt; man ſieht ihnen den Mangel an allem 
Verſtande nur zu deutlich an. So ſind die Träume | 

der wachenden Ungluͤcklichen in den Irrenhaͤuferu. 

Hier herrſcht die Phantafie ohne alte ae 

Werfandes. Und nach dleſem Mußer bat man eine 

Entgegenſetzung der Phautaſie und des Wanßades 

feiften wollen, und Manche haben ſoßzleich damit an⸗ 

gefangen, den Verſtand zu verbannen. in der Hof⸗ 

nung, daß dieſe wee Eifer ihnen webe an, | 

gerechnet werden. as 5 3" PETER gat % 

Dieſe famose Entgegeifegung vu mise | 
und der Phantaſe hat die Frage ver ranlaß 
Dichter mehr der Kunſt oder des ge ie 

Horaz, der fie auch beruͤhtt hat, ] n en 
kurz und gut, mit ‚feiner ge hilichen treffen 
theilskraft: et bedarf beyder. Das set 

0 

| 

kündigt ſich in feinen erſten Verſuchen durch die 

wilden lüge feiner Phantafie an, und es iR rath⸗ 
5 (* 
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lam, Faß, wan cb, nicht in. tig in dießen unreſer 
Aufizegouugen schwer, jeinen Maturlraſte ſtöte , und 

Feine angebabrnen Juſſinkt zur Ungeit durch Ne⸗ 
mega, um dp Seit zu laſſen, zu einem 
gehörigen Wache zu gelangen. Aber dieſe Flüge 
des Kindes können von dem Wanne nicht fortgefeng 
werden, Hobald der, Verßand ſich feiner Reife 
nähert, muß die Pfleze der Kunſt dem jungen Ge⸗ 

nie in Hülle kommen., Der, Gartner läßt Dem, wil⸗ 
den Stamme, deu ‚cr, zu, einer Roſenlaube wöh 
den wih, eis seinen gane beben Wuchs nehr 
men, damit gu zu der gehörigen Eri be und. Stört 

gedeihen aber daun ‚kommt die Lunf, und impft 
die ſchne volle Blume darauf, und, fest ihm 1 

die Krane auf, die feine Glotie vollendet.. 

Et is der Derand, der in der Kunſt dem Bu 
zie ſcise Wegela narfarcibt; und dieſe bringen et 
um keins der Schönheiten, die es wirken kann;; ſie 

berbäten aur fine, Jehler; ſie lahmen auch ſeine 

Kulte kicht, und halten feinen, Flug nicht aufs, ;fie 
beieichnen ihm nur, fit, an Le genie, ſagt 
Voltage, el un cela, qui Celance dans 
Ja este e i cet trace. Das Br 



ey wür ba Be Wäün , Ur G0 to unc 
aus einer Art von Juſtinkt zu thun pflegt um ſei⸗ 

ne Kraͤfte zuſammenzuhalten, iſt, fie in der Eins 

ſamkeit durch tiefes Studium zu nähren, und ſte 

nicht in geiſtloſen Geſellſchaften zu zerſtreuen. a 
bier verliert es scher einen Cheif’feiner Stärke, fo 
wie ſelbſt das Gold in Waſſer einen Theil or 

Naa verliert. aer 

So iſt es dann der Berſtand, der dem Werke 

1 Vollkommenheit geben hilft. und wenn er 
feine Regeln in det Aeſthetik ausſpricht, ſo werden 

Sie nun die Erklarung der Aeſthetik, die fo mans 
chen Anſtoß gegeben hat, nicht mehr "unerfeänblich 

finden: Die Aeſthetik iſt die Wiſſenſchaft der Nor 

geln der Vervollkommnung der finulichen Erkennt⸗ 

niß. Die Vollkommenheit der dunklern Sinne, des 

Geruchs, des Geſchmacks, haͤngt von der Beſchaf⸗ 

fenheit der Sinnenwerkzeuge ab; und uͤber dieſe ver⸗ 

mag die Seele unmittelbar nichts. Die ſchoͤnen 

Kuͤnſte können alſo nur die Erkenntniß der deutlichen 

Sinne, welche die Phantaſte wiederhohlt, um ſte 

zum Stoffe ſchͤner Werke zu machen, vervollkomm⸗ 
nen. Und wodurch werden fie das köunen? — Nur 
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durch den Werfand. Diefer muß . die weben 

Anden, welche die Aeidetit enthält, | 
echen bas fo eben angegebene aul bus 

Oerſtandes zu der ppantaßßſe, der Regeln zu dem 

Genie, macht es augeuſcheinlich, daß ſich die Aef⸗ 

betik nicht vermißt, den Mangel des Series zu 

erſeten, mit ihren bloßen Regeln ein preiswür⸗ 

diges Kunſtwerk hervorzubringen, oder, wenn ſie 

einige Fehler deſfelben bemetklich macht, das Werk 
ſelbſt mit allen feinen übrigen Schönheiten beſſer 

zn machen. Ich will nicht leugnen, daß es flache 

Geſchmäckler, wie ehemals in der Gottſchediſchen 

Schule, fo auch noch jetzt, geben mag, die, im 
Vertrauen auf ihre noch dazu ſehr elenden Mes 
geln, die Rechte des Genies verkennen, und mit 
ihrem angemaßten Geſchmacke Alles allein aus zu⸗ 

richten glauben. Sie mogen aber ſehen, welche Mei⸗ 

ſterwerke fie mit ihren Regeln zu Stande bringen. 

Der Verſkand ſetzt in dem Kunſtgenie die Phan⸗ 
taſſe und ihre reiche Kunſtader voraus, weil dieſe 

den Stoff liefern muß, ohne den er feine Form 
dem lecren Nichts anpaſſen würde. ueberall möſſen 

die Anlagen votungehen, die von der Uebunt) 
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dem Stun dr, Sup u De denen de | 
seh men ausghißeg; menden, Das muß nüt, 
ED ieee e Dee Mengen 
Se ZE 
BEN CH RE Unmündigkeit des Kindes an, | 

RT Neitendang Res.gereiften Mannes, argen 
wag dez h ite, Reaplu, in feinem. schen 
Juze oder durch, fein, eigeres Nachdenken us N 
da, er es ugs, ie, lunch fende, Belehnung at 
halten 3 Haß wacht „bien feinen Peſznzlicgt une 
ſoed.“ Seine Phantaſſe muß ihm angebgßren en 
die Muſen müſſen abt. cho in ber, Wiege augelzebelt | 
haben z, er kann ſie aber, nur durch die Bildet des 

Aufern, und Die, Gefühle.dgs ‚iunerm, Sinnes, be, 
reichern, Ohne dieſe ſchoͤne Auenattung mird aus 

Wiſſenſchaſt einen Menſchen chen en nis zu ei- 
hen Süufler, bilden, als ſelbſt ein mit 

ſeinem noch fo vortrefflichen unterricht einen lab 
men an einem großen Taͤnzer, oder eiß Mozart | 

ud, Hai dn einen Tauben zu. einem großen Tone 

küngler machen werden. er e 

„Ss unentbehrlich aber den Mann dit Kun ⸗ 
cher ißt, ſo muß doch wum u 

\ 1 
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ei den die 
Wa dl unt, fo. mnentbehtlich iR auch der 
erfand, ber diefem Stoſſe wa ſolne deim se 
den mur. Wan 0 ts . 

Daß it felt der Fau bey den Siauren, die 

bloß dem Auge zu gefallen fcheinen, an denen i wi 

aber kerum Gefallen ſiden, weit he eine em 

beten) dit e ben dem Verſande erhalten. Went 
dicht der Zick des Gerluder ober ein 1 5 

Wertes) es ſet det Kunſt eber der! Hi, bie ge⸗ ge⸗ 
tie ehe krledert, ſo wird das auze durch eine 

krumme beſſer befriedigt vlrdeb / weit in ihrer Feral 

mehr Mannichfaltigkeit if, Dieſe Mannichfaltigkeit 

giebt ihm der Stoff „der allein die Sinne beruͤhrt; 
der Verſtand bringt darin Einheit, und aus dieſer 

Einheit entfieht die fhöne Form. 

Die Kreislinje ik darum die ſchönſte Linie, weil 
fie den Stoff in die einfachſſe Form zuſammenſchließt; 

und die Kunſt ſowohl als die Natur würde fie 

daher immer vorziehen, wenn dieſe einfache Schoͤn⸗ 

beit nicht oft der Boltpmmenbeit oder einer zus 

ſammengeſetzten Edbipeit m ste aufgeopfert wer⸗ 

den. Diefe Ehrpeis eutſetiogt aus der gleichen 
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Entfernung aller Punkte von dem Mittelpunkte. Mit 

dieſer Gleichheit hängt die Aequation des Zirkels 

zuſammen die eigentlich ſeine Definition itt, und 

daß der Begriff oder die Definition eines Dinges 

ein Werk des Verſtandes ſey, wird ui ure 

anerkaunt. | 

So iſt alſo der Verfa die Hehe . 

Schönheit in ihrem Schoͤpfer, und alles Genuſſes 
derſelben in dem Anſchauer. Für das Thier giebt 

es keine Schoͤnheit, weil ihm der Verſtand fehlt; 

nur der Menſch kann Schönheit ſchaffen und n 

ben, weil er Verſtand hat. — in e 

4 8 

Verbeſſerung, RES 

Anh e. 56, 3. 4. von unten ft, mi kw 
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